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    Buch
  


  
    Queensland, Australien, an einem Samstagabend: Nach einem anstrengenden Arbeitstag möchte Detective Senior Constable Mary Papas nur noch schnell etwas zum Essen einkaufen und sich dann zu Hause einen ruhigen Abend machen. Doch auf dem Supermarktparkplatz passiert das Unfassbare: Mary wird von einem Unbekannten niedergeschlagen. Als sie wieder zu sich kommt, liegt sie gefesselt in einem Lieferwagen. Mary versucht sich zu beruhigen, schließlich ist sie eine erfahrene Polizistin und im Umgang mit Gewaltverbrechern geschult. Doch all ihre Erfahrung und all ihr Training nützen ihr nichts, und sie weiß bald, dass sie Schlimmes zu fürchten hat. Als Mary sich fast schon aufgegeben hat, macht der Täter jedoch einen Fehler, und ihr gelingt die Flucht. Obwohl sie körperlich und seelisch gezeichnet ist, möchte Mary sobald wie möglich zurück in den Dienst und die Ermittlungen aufnehmen. Aber ihr Chef entzieht ihr den Fall, den ihr Kollege Nick Kennedy übernimmt. Und der bringt es nicht übers Herz, sie ganz von den Ermittlungen auszuschließen. Gemeinsam kommen sie Bruce Johns auf die Spur, einem brutalen Serienvergewaltiger, dessen perverse Methoden Mary nur zu deutlich an ihren eigenen Alptraum erinnern. Aber Johns sitzt seit Jahren im Gefängnis …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Theresa Saunders war Englischlehrerin, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. »Gepeinigt« ist ihr erster Roman. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in Queensland, Australien.
  

  
  


  
    Richard, Sam, Jack,

    Katrina, Majella -

    in Liebe und Dankbarkeit
  

  
  
  


  
    Wenn du wütend bist, zähl bis vier.

    Wenn du sehr wütend bist, fluche.
  


  
    Mark Twain
  


  
    
       

    


    
       

    
Es ist klüger, eine Chance zu ergreifen, sobald sie sich bietet, und aus der Situation das Beste zu machen, als einen guten Plan auszuarbeiten und darauf zu warten, dass sich die Gelegenheit ergibt, ihn umzusetzen.
  


  
    Thomas Hardy
  

  
  
  


  
    Mary
  


  
    Mary schreckte aus ihren Gedanken hoch und schlug wütend aufs Lenkrad. Einkaufen! Das hatte sie ganz vergessen. Sie hatte praktisch nichts mehr im Haus, der Kühlschrank war gähnend leer. Und jetzt war sie bereits an all den Geschäften und Take-Aways vorbeigefahren, mit den Gedanken noch ganz bei der Arbeit, bei diesem kniffligen Kerrigan-Bericht, deswegen hatte sie extra Überstunden gemacht. Typisch. Sie starrte grimmig auf die abendlich beleuchteten Straßen. Ob sie umkehren sollte? Nein, warum auch. Die großen Supermärkte hatten ohnehin bald geschlossen. Blieb nur noch die Tanke, wenige Blocks von ihrer Wohnung entfernt. In dem kleinen 7-Eleven bekam sie zumindest das Nötigste. Der Großeinkauf musste eben noch warten, sie hatte sowieso keine Lust darauf.
  


  
    Nun gut. Wieder mal nur ein fades Mikrowellengericht. Sie ließ die Schultern hängen und konzentrierte sich auf den Straßenverkehr, der an diesem Samstagabend noch lebhafter war als gewöhnlich. Gerade noch konnte sie ihren Wagen auf die richtige Fahrbahn manövrieren und zum 7-Eleven abbiegen, dessen Eingang in einer Seitenstraße lag. Sie holperte über die Schlaglöcher und stellte ihr Auto auf dem fast leeren Parkplatz ab.
  


  
    Da sie auf einmal nichts mehr sehen konnte, öffnete sie die Fahrertür, und die Innenbeleuchtung ging an. Sie kramte 
     in ihrer schicken schwarzen Ledertasche, einem Geschenk ihres letzten Freundes – die Beziehung hatte nicht lange gehalten -, und fand schließlich ihren Geldbeutel. Bevor sie ausstieg, sah sie sich wie gewöhnlich noch einmal prüfend um. Sie wollte sichergehen, dass nichts herumlag, das unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Da war etwas Kleingeld, sie steckte es ein. Und ihr Handy lag noch in der Ladestation. Sie nahm es heraus, steckte es in die Handtasche und schob diese unter den Sitz.
  


  
    Sie hatte es eilig, wollte nur noch nach Hause, duschen, sich umziehen und was essen. Sie hatte eine anstrengende Woche hinter sich und war ohnehin stinksauer, weil es wieder einmal sie gewesen war, die einen Teil ihres Wochenendes hatte opfern müssen. Und das für einen Bericht, der ohnehin bloß in irgendeiner Schublade in der Chefetage verstauben würde. Daher achtete sie kaum auf ihre Umgebung, als sie den kleinen Supermarkt betrat, griff sich lediglich ein Currygericht aus dem Kühlregal – extra scharf -, eine Cola und Instantkaffee. Der pickelige Jüngling hinter der Kasse ließ sich Zeit, drehte jeden Artikel hin und her, bis er den Barcode fand. Auf Marys gereiztes Fingergetrommel reagierte er nicht. Als er ihr schließlich die Plastiktüte mit den Einkäufen aushändigte, stürmte sie genervt zum Ausgang und wäre fast mit einem hereinkommenden Kunden zusammengestoßen, weil sie noch damit beschäftigt war, ihr Wechselgeld in den Geldbeutel zu stopfen. Es gelang ihr jedoch, in letzter Sekunde auszuweichen, so dass sie ihn nur mit der Schulter streifte. Der Mann hatte eine Alkoholfahne und roch nach abgestandenen Zigaretten. Sie schüttelte sich. Ohne sich zu entschuldigen, ging sie hastig an ihm vorbei und in die schwüle Nacht hinaus.
  


  
    Fast sofort fiel ihr der weiße Lieferwagen auf, der dicht 
     neben ihrem Wagen geparkt hatte. Gehört wahrscheinlich dem Säufer, dachte sie. Würde jedenfalls erklären, warum er sich so schräg und unangenehm dicht neben ihren Wagen gestellt hatte.
  


  
    »Arschloch!«, schimpfte sie, während sie sich durch die Lücke zwängte. Den Geldbeutel unter den Arm geklemmt und die Tüte in der linken Hand, fischte sie mit der rechten ihren Wagenschlüssel aus ihrer Gesäßtasche. Hinter ihr ging plötzlich surrend die Schiebetür des Lieferwagens auf. Sie zuckte zusammen, drehte sich aber nicht um. Auf Höflichkeitsfloskeln hatte sie jetzt weiß Gott keine Lust.
  


  
    Daher traf sie der Faustschlag an die Schläfe vollkommen unvorbereitet. Sie hatte ein Gefühl, als hätte ihr jemand eine Ladung Pfefferspray verpasst, aber der Schmerz war an der falschen Stelle, eine scharfe Explosion, direkt hinter den Augen. Sie jaulte auf und klappte zusammen wie ein Regenschirm. Selbst ihre Lungen fühlten sich auf einmal luftleer an. Bevor sie jedoch auf dem Boden aufschlagen konnte, schlang sich ein starker Arm wie ein Stahlband um ihre Brust und schnürte ihr den Atem ab. Sie versuchte sich zu wehren, kam aber nicht los, wurde nach hinten in den Lieferwagen hineingerissen, wo sie schmerzhaft auf dem Steißbein landete. Dann drückte ihr jemand so fest einen Lappen aufs Gesicht, dass ihr Nasenknorpel knirschte. Der Arm lockerte sich ein wenig, damit sie Luft holen konnte und den Äthergestank einatmete. Plötzlich spürte sie seinen heißen, feuchten Atem am Ohr, wie den eines Liebhabers:
  


  
    »Hab dich!«, zischte er. Sie bäumte sich auf, trat um sich, stieß dumpfe, tierische Laute aus, aber es half nichts: Schwarze Bewusstlosigkeit schwappte über ihr zusammen, als hätte man sie unter Wasser gedrückt.
  


  
    Später, bevor sie begriff, was mit ihr geschah, bevor sie überhaupt etwas begriff, schlug sie mit dem Kopf auf Metall. Die Kollision zweier so ungleicher Objekte riss sie aus ihrer Besinnungslosigkeit. Ein hässlicher, lauter Schlag. Und die Schmerzen natürlich, die ihr fast den Schädel zerrissen. Ihr erster Instinkt war, einfach in die Ohnmacht zurückzusinken, zu schlafen, still zu liegen, sich nicht zu rühren, nichts zu spüren.
  


  
    Aber es gelang ihr nicht. Jeder Schlag war entsetzlich, als würde man mit einer Eisenstange auf ihren Schädel einprügeln.
  


  
    Sie zog die Knie an, rollte sich zusammen und versuchte, ihr eigenes Wimmern zu ignorieren. Ihre Gedanken waren schwammig und träge, einige wenige Fragen stiegen an die Oberfläche ihres gemarterten Bewusstseins: Wie? Warum? Es soll aufhören!
  


  
    Die Antworten ließen auf sich warten, ließen sich Zeit, tauchten allmählich wie aus einem Nebel auf. Sie versuchte sie zu packen, festzuhalten, zu sich heranzuziehen. Endlich gelang es ihr, den ersten Fetzen zu erhaschen. Und noch einen. Und noch einen.
  


  
    Langsam fügte sich alles zu einem schwammigen Bild zusammen und traf sie wie eine furchterregende Flutwelle. Auf einmal war ihr alles klar: Sie lag in einem Lieferwagen!
  


  
    Sie hätte schreien können. Versuchte es. Vergebens. Man hatte ihr etwas in den Mund gestopft. O Gott! O Gott! Dieser Gedanke wiederholte sich wie ein hängen gebliebenes Tonband. Plötzlich wurde ihr speiübel, und sie bekam Panik. Sie spürte, wie ihr Magensaft in die Kehle stieg. Mittlerweile war sie klar genug und erkannte die Gefahr: Sie konnte an ihrem Erbrochenen ersticken! Schon sammelte sich Schleim in ihren Lungen, verstopfte ihre Luftröhre. Sie konzentrierte 
     sich darauf, ruhig durch die Nase zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Schnaubte. Während der ganzen Zeit prallte ihr Kopf rhythmisch auf sein Metallkissen.
  


  
    Ihre Pistole! Wo war ihre Pistole? Hatte sie sie noch? Sie tastete danach. Weg. Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke, aber auch ihr Handy war weg. Panisch riss sie die Augen auf. Schwärze. Undurchdringliche Schwärze. Sie zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen, nicht in Panik zu geraten. Ihr Hirn brauchte Sauerstoff, sie musste nachdenken, ihre Lage analysieren, überleben, Chancen erkennen und sich zunutze machen. Wie fühlte sich ihr Körper an? Sie zitterte, aber nicht vor Kälte. Ihr Hals war wund und brannte. Sie hatte neben Schleim einen scharfen, süßlichen Geschmack auf der Zunge. Ihre Augen waren offen, aber sie konnte nichts sehen. Hatte man ihr die Augen verbunden? Sie berührte mit klammen, verschwitzten Fingern ihre Augen, tastete ihr Gesicht ab, Stirn, Brauen, Wangen.
  


  
    Dann hatte der Lieferwagen also keine Fenster. Sie fuhr mit ihrer Bestandsaufnahme fort. Ja, man hatte sie definitiv geknebelt, ihr einen Stofffetzen in den Mund geschoben und mit etwas umwickelt, das sich wie starkes Isolierband anfühlte. Sie riss und zerrte daran, und es gelang ihr, das Band zu lockern. Schließlich konnte sie den Knebel ausspucken. Sie rang keuchend nach Luft, füllte ihre Lungen. Seltsam, aber ihre Hände waren nicht zusammengebunden. War dazu keine Zeit geblieben? Ihre Füße waren jedenfalls gefesselt. Sie tastete ihre Beine ab, fand die Fesseln. Kräftige Kabelbinder. Jemand hatte ihre Fußgelenke umwickelt und sie an einem Haken im Fahrzeugboden befestigt.
  


  
    Sie wusste sofort, was das bedeutete: Sie saß in der Falle. Verflucht! Wieder wollte sich ihr der Magen umdrehen. Sie hatte Schleim im Hals, vermischt mit saurer Magenflüssigkeit. 
     Warum nur? Warum ich?, dachte sie panisch. Unzählige Fragen wirbelten ihr durch den Kopf. Wer hatte sie gekidnappt, wo brachte man sie hin und was hatte man mit ihr vor? Vor Angst war sie einen Moment lang wie gelähmt, konnte nicht mehr denken.
  


  
    Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, scharf wie ein Messer, und brachte ihr Herz ins Stolpern. Sie hatte die Geschichte mehr als einmal gehört, von der Frau, die entführt und in einen Kofferraum gesperrt worden war. Aber anstatt sich passiv in ihr Schicksal zu ergeben, hatte sie mit einem Tritt die Heckscheinwerfer zerbrochen und ihren Arm durch den kaputten Scheinwerfer nach draußen gestreckt. Der Fahrer des nachfolgenden Autos hatte ihren winkenden Arm bemerkt und sofort auf seinem Handy die Polizei alarmiert. Er war dem Fahrzeug gefolgt, hatte dessen Position laufend durchgegeben, bis die Polizei eintraf.
  


  
    Mary war nun hellwach. Sie hob den Kopf. Sie musste sich jetzt ganz auf ihr Ziel konzentrieren. Es gab einen Ausweg. Sie musste nur die Hecklichter des Lieferwagens finden. Ihre am Boden fixierten Fußgelenke als Hebel benutzend, richtete sie sich in eine sitzende Stellung auf. Sie streckte die rechte Hand aus, ertastete etwas. Es war ein Autoreifen. Sie gab ihm einen Stoß. Er verrutschte ein wenig. Sie tastete sich weiter, Stück für Stück, und stieß schließlich, indem sie sich halb herumrollte, auf eine Wand ihres Gefängnisses. Auf der anderen Seite dasselbe. Nun tastete sie hinter sich. Diesmal kein Reifen. Sie legte sich flach auf den Rücken, und ja, da war die Wand, etwa eine halbe Armlänge von ihrem Kopf entfernt. Die vierte und letzte Wand war am schwierigsten zu finden. Sie musste sich erst auf die Fersen setzen und dann bäuchlings vorschieben, so weit sie konnte, obwohl sie 
     sich dabei die gefesselten Fußgelenke verdrehte. Tastend erkundete sie ihre Umgebung.
  


  
    Die Zeit verstrich.
  


  
    Am Ende war sie genau dort wieder angelangt, wo sie angefangen hatte, auf dem Bauch, sich nach der am weitesten entfernten Wand ausstreckend.
  


  
    Vielleicht hatte sie die Hecklichter übersehen. Oder ihr Kopf war immer noch zu verwirrt. Vielleicht waren die Scheinwerfer bei diesem Modell ja höher angebracht, und sie hatte sich nicht weit genug nach oben vorgetastet. Sie versuchte es ein drittes Mal. Schließlich musste sie sich ihr Scheitern eingestehen. Unwillkürlich schluchzte sie auf. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Einige Tage? Überhaupt keine? Und wenn der oder die Kerle nun auf einer einsamen, gottverlassenen Landstraße unterwegs waren? Mein Gott, bitte, lass jemanden merken, was mit mir los ist! Sie ertastete eine Ecke, prüfte sie von oben bis unten. Nichts. Dasselbe in der nächsten Ecke. Wieder nichts. Die anderen beiden waren weiter weg und nicht so leicht zu erreichen. Dort kam sie nicht so hoch hinauf. Nichts. Nichts!
  


  
    Verzweifelt hämmerte sie mit den Fäusten auf den Boden. Schürfte sich dabei die Handballen auf. Wo waren die beschissenen Hecklichter? Den Tränen nahe mühte sie sich um Fassung und kämpfte erneut ihre Panik nieder. Sie war taff. Sie war hart im Nehmen. Schon immer gewesen. Heulen nützte gar nichts, das schwächte sie nur. Und Schwäche war ein Wort, das Mary hasste.
  


  
    Nun, zumindest wusste sie jetzt Folgendes: Sie war allein, und es gab nichts in dem Lieferwagen, das sie als Waffe benutzen konnte, bloß ein paar alte Lumpen und ein paar Autoreifen. Die seitliche Schiebetür besaß einen Griff, der sich jedoch nicht öffnen ließ. Offenbar war sie von außen 
     verschlossen worden. Man hatte ihre Füße etwa in der Mitte der Ladefläche befestigt.
  


  
    Aber was zum Teufel nützte ihr dieses Wissen? Einen verdammten Scheißdreck.
  


  
    Als Senior Constable bei der Mordkommission von Mount Dempsey hatte sie es täglich mit Verbrechen zu tun. Elf Jahre Berufserfahrung hatten sie zynisch gemacht. Verbrechen passierten anderen, nicht jemandem wie ihr, der stark und fit war, der sich auf den Straßen dort draußen auskannte. Diejenigen, die es traf, die Opfer, waren meist Idioten, Schwächlinge, Säufer, oder alles zusammen. Aber jetzt hatte es auch sie erwischt. Ihr wurde noch schlechter. Großer Gott, was würden die Kollegen denken? Sie würden jede Achtung vor ihr verlieren, allen Respekt, den sie sich so mühsam erkämpft hatte.
  


  
    Aber was nützte einem ein guter Ruf, wenn man tot war? Sie fragte sich, was ihre Kollegen wohl für Spuren am Tatort finden würden. Ihr Auto mit ihrer Handtasche darin? Und neben dem Wagen die Tüte mit den Einkäufen? Vielleicht ja auch ihre Brieftasche, die Autoschlüssel? Vorausgesetzt, das Arschloch hatte nicht kaltblütig alle Spuren beseitigt. Und kein jugendlicher Krimineller war über die Autoschlüssel gestolpert und hatte sein Glück kaum fassen können. Die Überwachungskameras auf dem Parkplatz? Alles Spekulation. Auch ließ sich kaum vorhersagen, wann man ihr Verschwinden überhaupt bemerken würde. Bald, falls der Polizei ihr liegengebliebenes Fahrzeug auffiel. Falls nicht – nun, dann nicht vor Montagmorgen. Abgesehen von den Kollegen gab es niemanden, der sie in nächster Zeit vermissen würde.
  


  
    Ein Grund mehr, alle fünf Sinne zusammenzuhalten.
  


  
    Sie fragte sich, wie lange sie wohl schon hier war. Kam darauf an, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Wahrscheinlich 
     Stunden, so zerschlagen und geschunden, wie sie sich fühlte. Ihr war zwar noch immer speiübel, aber ihr Kopf war nun zumindest halbwegs klar. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Unmöglich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie brauchte jetzt dringend eine zündende Idee, einen Plan. Die Fahrt würde schließlich nicht ewig dauern. Der Scheißkerl würde zumindest irgendwann tanken müssen.
  


  
    Ihr kam ein Gedanke, der erneut Panik bei ihr auslöste. Früher oder später würde sie ihrem Kidnapper gegenübertreten müssen. Realistisch betrachtet bedeutete das erst einmal eine Verschlechterung ihrer Situation, bevor sich die Dinge für sie verbessern würden. Sie hatte die Wahl: sich wehren oder in ihr Schicksal ergeben. Nein, ergeben kam überhaupt nicht infrage! Also würde sie sich wehren. Bei jeder Gelegenheit. Sie schwor sich, es dem Bastard so schwer wie möglich zu machen.
  


  
    Trotzdem war es ein Schock für sie, als der Lieferwagen schließlich bremste und stehen blieb. Das Herz schlug ihr auf einmal bis zum Hals, sie konnte kaum atmen. Rein instinktiv rappelte sie sich hoch, stemmte sich mühsam auf die Füße. Dann griff sie nach dem Einzigen, was sie hatte, nach den Autoreifen, und stapelte sie vor der Seitentür auf. Das würde ihn zwar nicht abhalten, aber zumindest behindern. Und es war immer noch besser, als die Hände in den Schoß zu legen und passiv abzuwarten, was mit ihr geschah. Mit ein wenig Glück konnte sie ihm die Reifen an den Schädel werfen, wenn er aufmachte. Ja, ein Überraschungsangriff. Sie keuchte vor Anspannung, atmete so laut, dass sie kaum mehr etwas hören konnte. Entnervt presste sie die Hände an die Schläfen. Ihr Puls hämmerte wie ein Pumpwerk, ta-bumm, ta-bumm, ta-bumm. Tausend Schläge, bevor die Schiebetür plötzlich mit einem Ruck aufflog.
  


  
    Dunkelheit. Nichts zu sehen. Sie packte den obersten Reifen und warf ihn in die Nacht hinaus. Hörte den dumpfen Aufschlag. Stille. Dann der umherschweifende grelle Strahl einer Taschenlampe. Er fand sie sehr schnell. Wie erstarrt blinzelte sie ins Licht, doch ihre trotzige Entschlossenheit hatte nicht nachgelassen. Der Strahl begann zu wackeln. Ein bösartiges Kichern ertönte.
  


  
    »So einfach kommst du mir nicht davon, Mary«, sagte eine Stimme, die so ungewöhnlich klang, dass sie sich sofort sicher war, sie noch nie zuvor gehört zu haben.
  


  
    Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie kaum je echte Angst verspürt. Doch nun hatte sie entsetzliche Angst. Und das machte sie wütend.
  


  
    »Lass mich sofort frei, du Bastard!«, fauchte sie ihn an wie eine wütende Katze.
  


  
    Die Antwort kam in einem leiernden Singsang:
  


  
    »Aber, Mary! Wozu hätte ich mir dann all die Mühe machen sollen? Ich darf doch Mary zu dir sagen? Oder bestehst du darauf, dass ich dich Senior Constable Papas nenne?«
  


  
    Ihren Namen aus diesem Mund zu hören, in diesem modulierten, kindlichen Tonfall, war abscheulich. Das Entsetzen trieb ihr die Tränen in die Augen, raubte ihr sekundenlang den Atem.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fuhr sie ihn barsch an. »Woher kennen Sie mich?«
  


  
    »Dumme Fragen, Mary! Und ich beantworte keine dummen Fragen. Das wirst du noch schnell genug rauskriegen. Also, wie möchtest du’s haben? Du hast die Wahl: Du kannst dir selbst die Hände fesseln und meine Anweisungen genau befolgen, oder du kannst die Heldin spielen und dich weigern. In diesem Fall versuchen wir’s einfach noch mal mit Chloroform, ja? Ich drücke dir den Lappen ins Gesicht, und 
     du atmest die Dämpfe ein, die in dein Blut übergehen, das Blut fließt zum Hirn und legt dort alle niedlichen kleinen Neuronen lahm. Na, wie klingt das? Und dann kann ich dich hinschleppen, wo ich will. Und ich werde nicht zimperlich sein, das verspreche ich dir! Und hinterher ist dir dann bloß wieder schlecht, und du hast einen höllischen Brummschädel«, sagte er in einem vorwurfsvollen Ton, wie eine Mutter, die ihr aufsässiges Kind zur Vernunft bringen will. »So wie jetzt. Dir ist doch schlecht, oder? Und du hast Kopfschmerzen?«
  


  
    »Fuck you!«
  


  
    »Nö, Mary. Vielleicht später, mal sehen. Also, wie sieht’s aus? Ich hab nicht ewig Zeit. Was soll’s sein? Option Nummer eins oder Option Nummer zwei?«
  


  
    »Eins, du Arschloch.«
  


  
    »Prima! Okay. Immer eins nach dem anderen. Als Erstes komm mal hinter diesem Reifen hervor. Brav, ja, so ist’s schön.« Es war klar, dass er sie beobachtete. »Koomm, koomm, Mary«, lockte er, »noch ein bisschen näher. Hier, direkt mit dem Rücken zur offenen Tür.«
  


  
    Da ihre Fußgelenke festgebunden waren, blieb ihr kaum Bewegungsfreiheit. Sie musste sich hinsetzen und mit den Händen zur Tür robben. Auch die Reifen musste sie aus dem Weg weiter nach hinten ins Wageninnere schieben. Als sie sich der offenen Tür genähert hatte, tastete sie vorsichtig auf dem Boden entlang und setzte sich mit dem Rücken an die Öffnung. Eine beunruhigend verwundbare Position.
  


  
    Eine Tasche wurde in den Wagen geworfen und streifte hart ihre Wange.
  


  
    Da Mary sie nicht hatte kommen sehen, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. Sie hasste sich dafür, dass sie Schwäche zeigte. Erneut flammte Wut in ihr auf.
  


  
    »Ups«, erklang die Singsang-Stimme. »Also, liebe Mary, ich hab hier deine Pistole. Und es wäre doch eine Schande, wenn ich sie jetzt schon benutzen müsste, oder? Also sei ein braves Mädchen, nimm die Kapuze aus der Tasche und zieh sie auf. Kannst sie vorn ein bisschen aufrollen, damit du was sehen kannst. Komm, komm! Ja, brav!«
  


  
    Sie ließ sich Zeit, während sie sich innerlich sammelte und fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Es war eine stille, laue Nacht. Es roch nach Eukalyptus. Sie vermutete, dass sie sich irgendwo draußen im Busch befanden. Aber viel beunruhigender war ihr kurzes Gespräch gewesen. Offenbar kannte er sie, doch sie war sich sicher, ihm noch nie begegnet zu sein. Also konnte sie weder irgendwelche Rückschlüsse auf ihn und seine Vergangenheit ziehen noch eine Verbindung zwischen sich und dem Kidnapper herstellen. Damit gab es keine Verhandlungsgrundlage. Da er ihren Namen kannte, ging es aller Wahrscheinlichkeit nach um eine persönliche Sache. Und noch schlimmer, seine Singsang-Stimme, dieses unheimliche Kichern konnten bedeuten, dass sie es mit einem Geistesgestörten zu tun hatte. Die schrecklichste aller Möglichkeiten.
  


  
    »Zieh die Schuhe aus und steck sie in die Tasche.«
  


  
    »Würde ich ja, aber ich kann nichts sehen«, brummte sie mürrisch.
  


  
    Er kicherte.
  


  
    »Hihi, netter Versuch, Mary! Wusste ich’s doch, dass du eine ganz Clevere bist! Also, dalli jetzt, oder ich verpass dir noch mal eine Ladung! Du weißt es vielleicht nicht, aber eine wiederholte Verabreichung von Chloroform kann zu Hirnschäden, ja sogar zum Tod führen!«
  


  
    Sie tat, was er verlangte, behielt jedoch – zum Trotz – ihre Socken an.
  


  
    »Braves Mädchen. Und jetzt greif noch mal in die Tasche. Da sind ein paar Kabelbinder drin. Nimm einen raus und binde dir damit die Handgelenke zusammen.«
  


  
    »Wie soll das gehen? Ich kann mir doch nicht selbst die Hände fesseln?!«
  


  
    »Du findest schon eine Möglichkeit.«
  


  
    Auch diesmal befolgte sie aufreizend langsam seine Anweisungen, fädelte das dünne Ende des Kabelbinders in die Öse, so dass eine Schlinge entstand, steckte ein Handgelenk hindurch, nahm das Ende zwischen die Zähne, schob auch das andere Handgelenk hinein und zog es fest. Natürlich nicht zu fest, was angesichts ihrer stark zitternden Hände gar nicht so leicht war.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte sie barsch.
  


  
    »Jetzt zieh dir die Kapuze über den Kopf. Gut. Und jetzt zeig mir deine Hände.«
  


  
    »Ich kann nicht. Meine Füße …«
  


  
    »Das weiß ich!«, sagte er gekränkt und klang wie ein beleidigtes Kind. »Tz, tz, Mary wird doch nicht unartig sein wollen?«
  


  
    Sie biss sich auf die Zunge und schwieg trotzig. Rührte sich nicht.
  


  
    »Hier kommt der Lappen!«, sang er mit der Begeisterung einer Mutter, die ihrem Säugling weismachen will, dass Erbsenbrei das Köstlichste auf der Welt ist.
  


  
    Sie drehte zornig den Oberkörper herum und streckte ihm ihre gefesselten Hände hin, wobei sie die Handgelenke ein wenig voneinander weghielt, um den Eindruck zu erwecken, dass die Fesseln eng waren. Da sie nichts sehen konnte und auch nicht wusste, wo er stand, kam es überraschend für sie, als er mit einem heftigen Ruck ihre Fessel straff zog. Sie schrie auf vor Schmerzen. Das dünne Plastikband schnitt 
     brutal in ihre Haut, und auch ihre verdrehten, festgebundenen Fußgelenke taten höllisch weh. Sie unterdrückte weitere Schmerzensschreie, weil sie Angst hatte, dass er wieder zu dem Chloroform greifen würde. Bewusstlos war eine Flucht unmöglich.
  


  
    Hasserfüllt keuchend wartete sie darauf, was er als Nächstes tat. Sie spitzte die Ohren, versuchte verzweifelt, etwas zu hören. Aber sie nahm nur ihren eigenen Atem wahr. Nein, da war etwas. Ein Rascheln, wie von vertrockneten Blättern. Er stand direkt hinter ihr. Hinter ihrer rechten Schulter.
  


  
    Ohne Zögern riss sie wie eine Volleyballspielerin die gefesselten Arme hoch, verdrehte den Oberkörper und schlug zu. Sie hoffte verzweifelt, ihn am Kinn zu treffen, ein klares K.o. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren Arm, als sie ihn traf. Es war zwar kein Volltreffer, aber immerhin. Sie schwankte und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Sie brauchte all ihr Geschick und ihre Konzentration, um nicht aus dem offenen Wagen zu fallen. Mit diebischer Genugtuung hörte sie seine Zähne hart aufeinanderschlagen und danach ein Grunzen. Sie stellte sich vor, wie sein Kopf in den Nacken flog. Dann vernahm sie einen Aufprall, als er auf dem Boden aufschlug. Die Taschenlampe rollte mit einem Klirren unter den Wagen.
  


  
    Ein Schluchzen brach aus ihr hervor, der Speichel lief ihr übers Kinn. Sie konnte nicht anders, zu lange hatte sie es unterdrückt. Sie zitterte und wand sich wie ein wildes Tier. Im nächsten Moment riss sie sich die Kapuze vom Kopf und spürte gar nicht, wie sie sich dabei ein Büschel Haare ausriss. Es war so dunkel. Warum konnte sie nichts sehen? Ihr lief der Rotz aus der Nase. Automatisch wischte sie ihn mit dem Ärmel fort. War er bewusstlos? Oder bloß außer Atem? Wo war ihre Pistole? Die Füße. Sie musste ihre Fußfesseln loswerden. 
     An den Plastikbindern zerren half nichts. Vielleicht wenn sie ihre Socken auszog, vielleicht konnte sie ja barfuß aus ihnen herausschlüpfen. Sie weinte hemmungslos, während sie an den Socken riss und ihre Finger unter die dünnen Plastikfesseln schob. Sie zog und zerrte, verdrehte ihre Fußgelenke. Es tat höllisch weh. Sie schluchzte, heulte, aber diesmal aus Frustration, weil kostbare Zeit verstrich. War er bewusstlos? Oder beobachtete er sie bereits? Lachte sie aus, weil sie heulte?
  


  
    Als sie endlich einen Fuß freibekam, ließ sie sich erschöpft zurücksinken. Keuchend fuhr sie zur offenen Tür herum. Lauerte er ihr schon auf? Hatte sie noch die Kraft, ihn ein zweites Mal abzuwehren? Soweit sie erkennen konnte, gab es keinen anderen Fluchtweg. So gut es mit den gefesselten Händen ging, packte sie einen Reifen und warf ihn dorthin, wo sie glaubte, ihn niedergestreckt zu haben. Wie durch ein Wunder traf sie ihn, hörte, wie er verärgert die Luft zwischen den Zähnen einsog. Sie schnappte sich noch einen Reifen. Gott, wie schwer die waren. Und schleuderte ihn hinaus. Nichts diesmal. Sie hatte daneben geworfen. In jäher Panik sprang sie aus dem Wagen. Und rannte, die Arme vor sich ausgestreckt, in die Dunkelheit. Sie keuchte, ihr platzten fast die Lungen, und der Puls hämmerte in ihren Ohren.
  


  
    Bis sich von hinten jemand auf sie warf und ihr einen Lappen aufs Gesicht drückte.
  


  [image: 002]


  
    Das Bewusstsein erschien ihr wie eine Fackel, die jemand weit entfernt vor ihr hertrug. Aber je näher sie kam, desto größer wurden ihre Schmerzen. Besser zurückbleiben, in sicherer Entfernung. Dennoch rückte die Fackel immer näher, sie konnte gar nichts dagegen tun. Sie ächzte protestierend, 
     dann noch einmal lauter, stöhnte, bis sie nicht mehr sicher war, ob es nur Schmerzbekundungen waren oder ein Protest dagegen, überhaupt aufwachen zu müssen. Ihre Lider zuckten und öffneten sich. Luft zischte zwischen ihren trockenen, rissigen Lippen hervor. Schon fiel die Übelkeit wie ein wildes Tier über sie her. Sie fühlte sich, als läge sie bäuchlings auf einem schaukelnden Floß im unendlichen Meer, während die Sonne erbarmungslos auf sie herabbrannte. Sie rollte sich in einer Embryonalstellung zusammen. Ihr war heiß, sie hatte schrecklichen Durst, fühlte sich vollkommen ausgetrocknet. Und mit jeder anrollenden Übelkeitswelle bohrten sich Schmerzen wie ein Dolchstoß in ihren Schädel.
  


  
    Eine unbestimmte Zeit verstrich.
  


  
    Beim ersten Mal war es ihre Angst gewesen, verbunden mit einem Adrenalinstoß, die sie ins Hier und Jetzt zurückgerissen hatte. Diesmal jedoch empfand sie eine überwältigende Hoffnungslosigkeit. Sie wusste nicht viel, aber eins war sicher. Sie hatte große Angst, und mehr Grund dazu als jemals zuvor. Aber solche Gedanken halfen ihr im Moment nicht weiter. Zuerst einmal mussten Schmerzen und Übelkeit ein wenig abklingen.
  


  
    Als sie zum zweiten Mal erwachte, ging es ihr ein wenig besser. Ihr Körper fühlte sich zwar an, als hätte man ihn durch den Fleischwolf gedreht, aber immerhin hatte die Übelkeit ein wenig nachgelassen. Vorsichtig schlug sie die Augen auf. Nichts zu sehen, außer Schwärze. Lag sie etwa noch immer in dem Lieferwagen? Sie drehte ihre Handgelenke, sie waren noch immer gefesselt. Auf einmal spürte sie das fremde, seltsame Gewicht an ihren schmerzenden Fußgelenken. Sie musste all ihre Kraft aufbieten, um sich überhaupt bewegen zu können, aber es gelang. Eine Kette klirrte. Der Mistkerl hatte sie abermals am Boden festgebunden, 
     diesmal jedoch hing sie an einer Kette. Behutsam tastete sie sich ab, sie wollte feststellen, wo sie überall verletzt war. Ihr Fuß war geschwollen, sowohl ihre Fußsohlen als auch ihre Fuß- und Handgelenke und ihre Finger waren blutig und zerkratzt. Sie hatte Schürfungen an den Schienbeinen, und ihre Rippen fühlten sich an, als hätte sie dort, ebenso wie an ihrer Schläfe, einen mächtigen Bluterguss. Ihre Nase war geschwollen. Aber immerhin schien nichts gebrochen zu sein.
  


  
    Sie merkte, dass ihr das Paketklebeband noch immer wie eine makabere Kette um den Hals hing und hinten an ihren Haaren festklebte. Außerdem hatte man ihr aus irgendeinem Grund die Hose heruntergezogen, die ihr jetzt auf den Oberschenkeln hing. Ihre Unterwäsche hatte sie noch an. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er sie betatscht? Oder war es im Handgemenge passiert? O Gott, nein, dachte sie schluchzend. Zornig riss sie die Hose wieder hoch, ihre blutigen Finger mühten sich mit dem Knopf ab. Wichtig war, sich jetzt bloß nicht von ihren Ängsten überwältigen zu lassen. Sie schob sie beiseite, verschloss sie fest in einer kleinen Kiste. Der Gedanke, er könne sie begrapscht haben, war so schrecklich, dass sie ihn gar nicht zu Ende zu denken wagte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung. Die vollkommene Dunkelheit zwang sie, all ihre Sinne zu schärfen. Sie tastete unter sich. Eine dünne Matratze auf einem Betonboden. Links ebenfalls Beton. Die Wände hinter ihr und zu ihrer Rechten waren zu weit weg. Es roch feucht und moderig. Und es herrschte absolute Stille.
  


  
    Sie fragte sich, wie lange sie schon auf der Matratze gelegen hatte, wie viel Zeit seit ihrer Entführung vergangen war. Möglicherweise Tage. Ihren Wagen hatte man wohl inzwischen gefunden. Ihre Kollegen waren vermutlich an dem Fall dran und würden versuchen, herauszufinden, wohin 
     man sie verschleppt hatte. Sie war wütend auf sich selbst. Wie hatte sie nur so blöd, so nachlässig sein können! Ihre Blödheit hatte ihr diesen Schlamassel eingebrockt. Doch jetzt war Köpfchen gefragt. Sie musste rauskriegen, wer dieser Bastard war, und, schlimmer noch, was er von ihr wollte. Auch wenn es noch so widerlich sein mochte.
  


  
    Warum ausgerechnet sie? Er kannte ihren Namen, ihren Beruf – sogar ihren Dienstgrad. Ein Racheakt? Oder ein irrer Stalker? Jemand, den sie derzeit in Verdacht hatten? Wusste ich’s doch, dass du eine ganz Clevere bist. Das klang nicht nach einer spontanen Entführung. Eins aber war sicher: Nur ihre eigene Unvorsichtigkeit hatte sie in diese Lage gebracht. Sie war zu nachlässig geworden, zu arrogant, zu selbstsicher.
  


  
    Und das war das Resultat.
  


  
    Einen Moment lang fühlte sie sich vollkommen hilflos, so wie damals als kleines Mädchen unter der Knute ihres übermächtigen griechischen Vaters.
  


  
    Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie nicht gegen ihr extrem konservatives und restriktives Elternhaus rebelliert hätte, wenn sie Grundschullehrerin geworden wäre anstatt Polizistin. Wenn sie ein sanfterer, duldsamerer Mensch gewesen wäre, nicht so aggressiv und aufmüpfig und so voller Ehrgeiz, die beste Polizistin zu werden. Tja, wenn.
  


  
    Müßige, völlig überflüssige Überlegungen. In diesem Moment sollte sie sich lieber auf ihre Rettung oder Flucht konzentrieren. In Sachen Rettung konnte sie nur hoffen, dass nicht Paul Temple die Leitung des Falles übernahm – er war faul und obrigkeitshörig, ein Sexist erster Güte mit einer Riesenklappe! Nein, ihre größte Hoffnung war Nick Kennedy – natürlich immer vorausgesetzt, man wusste überhaupt von ihrem Verschwinden. Nick würde sich den Arsch aufreißen, das wusste Mary ganz genau. Sie hielt viel von ihm, auch 
     wenn er gelegentlich anstrengend und grundlos brüsk war und sich in letzter Zeit allzu sehr bei den Bossen lieb Kind zu machen versuchte. Keiner hatte ihr mehr beigebracht. Niemand sonst hatte sich die Mühe gemacht, ein Vorbild zu sein und sich daran messen zu lassen. Im Großen und Ganzen bewunderte sie ihn. Und hoffte inständig, dass er ihre jüngsten Querelen vergessen und verdammt noch mal rausfinden würde, dass sie in die Scheißhände eines Kidnappers geraten war und das ganze Aufgebot brauchte, damit er sie hier rausholte! Das war ihre größte Hoffnung, nach der sich ihr zerschundener Körper mit jeder Faser sehnte.
  


  
    Dennoch war Mary klar, dass sie ihre Hoffnungen nicht allein auf eine Rettung setzen durfte. Nein, sie musste die Sache selbst in die Hand nehmen. Auf sich selbst konnte man sich immer noch am besten verlassen. Und um diesem irren Mistkerl eins auszuwischen, musste sie unbedingt vermeiden, noch eine Ladung Chloroform abzukriegen. Sie musste wachsam bleiben, durfte keine sich bietende Chance übersehen. Auch wenn ihr fürchterlich flau wurde bei dem Gedanken, so wusste sie, dass nur sein Auftauchen ihr eine Chance zur Flucht bieten konnte. Also sehnte sie wohl oder übel sein Kommen herbei.
  


  
    Eventuell konnte sie ihn überreden, sie gehen zu lassen. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie kannte ihn ja nicht. Er konnte ihr alles Mögliche auftischen, um sie zu quälen. Außerdem würde er genau das erwarten. Entführer erwarteten immer, dass ihre Opfer sie anflehten, sie freizulassen. Genau darauf fuhren sie ab. Wahrscheinlich wichste er sich jetzt schon bei dem Gedanken einen ab. Nein, den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Diese Entscheidung gab ihr neue Kraft. Wie schon im Lieferwagen beschloss sie, sich in jeder nur erdenklichen Weise gegen dieses Schwein zur 
     Wehr zu setzen. Das Arschloch würde früher oder später einen Fehler machen. Es war nur eine Frage der Zeit.
  


  
    Und momentan hatte sie, wie es schien, viel Zeit. Sie überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte, schob diesen Gedanken jedoch wieder beiseite. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie in einer Art Bunker steckte, und der kichernde Irre hatte sicher damit gerechnet, dass sie um Hilfe zu schreien versuchte, und entsprechende Maßnahmen getroffen. Das wäre bloß Zeit-und Kraftverschwendung. Kraft, die kostbar war. Nein, besser, sich die Kräfte für eine Flucht aufzusparen. Sie musste stark bleiben, musste seine Schwächen herausfinden. Jede noch so unwichtige Kleinigkeit. Sie machte sich im Kopf eine Liste: angeschlagenes Kinn, vielleicht sogar eine Rippenprellung, falls ihn der Reifen getroffen hatte. Verletzter Stolz. Eine erbärmlich mickrige Liste. Sie schloss einen Moment lang die Augen und holte tief Luft. Atmete aus. Trotzdem, am besten sie rief sich diese Liste immer wieder ins Gedächtnis, das gab ihr das Gefühl, nicht völlig ausgeliefert zu sein.
  


  
    Und sie konnte versuchen, wieder ein wenig zu Kräften zu kommen. Zum Beispiel ihren Lieblingsblazer aus Samt ausziehen. Es war fürchterlich heiß geworden. Ohne zu überlegen, zerrte sie sich mit ihren blutigen Fingern den Blazer von den Schultern, aber das brachte gar nichts, denn nun steckte sie in ihrer eigenen Zwangsjacke fest. Sie fluchte wild. »Fuck! Fuck! Fuck!« Wo war ihr Verstand geblieben? Frustriert und erschöpft ließ sie sich auf die Matratze zurücksinken und dachte angestrengt nach.
  


  
    Warum war ihr so heiß? Es war Herbst, und abends brauchte man eine Jacke. Tagsüber herrschten dagegen angenehme Temperaturen. Ob die Sonne aufgegangen war? War bereits eine ganze Nacht verstrichen und ein neuer Tag hereingebrochen? 
     Spielte das in einem Raum mit Betonwänden überhaupt eine Rolle? Mary überlegte. Begann zu rechnen. Sie konnte sich daran erinnern, dass Chloroform einen Menschen bis zu etwa einer halben Stunde bewusstlos machte. Oder war das Äther? Sie hatte das Revier am Samstagabend um achtzehn Uhr dreißig verlassen. Es musste etwa neunzehn Uhr gewesen sein, als sie mit ihrer Einkaufstüte zum Auto zurückkehrte. Daher musste sie etwa um neunzehn Uhr dreißig wieder zu Bewusstsein gekommen sein. Danach waren sie ihrem Gefühl nach noch ungefähr anderthalb Stunden unterwegs gewesen, das bedeutete, dass sie um einundzwanzig Uhr ihr Ziel, wo immer das war, erreicht hatten. Wie lange hatte sie dem Irren gehorchen müssen, bevor sie ihren Fluchtversuch unternahm? Ihr kam es wie Stunden vor, aber wahrscheinlich waren es nur Minuten gewesen. Aber selbst wenn es eine Stunde gewesen war, musste sie spätestens um zweiundzwanzig Uhr dreißig wieder das Bewusstsein erlangt haben. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie solche Schmerzen gehabt und war derart müde gewesen, dass sie gleich wieder eingeschlafen war. Wahrscheinlich hatte sie länger geschlafen, als sie wollte. Vermutlich war es bereits Sonntag, später Vormittag. Man hatte ihr Auto wohl inzwischen gefunden und die Suche eingeleitet … Aber vielleicht war sie ja auch das Opfer einer neuen, grausam-witzigen Reality-TV-Show? Entführung auf Bestellung. Sie hätte kotzen können und wünschte, es gäbe eine Toilette.
  


  
    Aber natürlich gab’s keine, zumindest nicht in Reichweite. Sie rollte sich zur Seite und überlegte, wie sie den Ort ihrer Entführung eingrenzen könnte. Angenommen, der Lieferwagen war zwei Stunden unterwegs gewesen – und vorausgesetzt, das Arschloch war nicht nur im Kreis gefahren -, dann befände sie sich, wenn sie nordwärts gefahren waren, 
     etwa in der Gegend zwischen Brownley und Graceville. Falls sie ostwärts gefahren waren, waren sie in der Nähe der Küste und nicht weit weg von Marienville. Wenn sie die südliche Richtung eingeschlagen hatten, dann lag die Hauptstadt in nächster Nähe. Oder vielleicht waren sie doch gen Westen ins Landesinnere gefahren? Nun, dann war sie wirklich am Arsch der Welt. Natürlich bestand die realistische Möglichkeit, dass das Schwein tatsächlich im Kreis gefahren war. Der Arsch der Welt begann nämlich schon ein paar Kilometer jenseits der Stadtgrenze. In jede beliebige Richtung.
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, fanden ihre Überlegungen irgendwann ein abruptes Ende. Ein Schlüssel wurde in ein Schloss gesteckt. Da sie so an die Stille gewöhnt war, hörte sie es sofort und wandte ihren Kopf in die entsprechende Richtung. Sogleich richtete sie sich in eine sitzende Position auf, rutschte an den Rand der Matratze und schlug die Beine unter. Ihr Gedanke dabei war, dass sie auf diese Weise vielleicht aufspringen oder vorschnellen und sich auf ihn werfen könnte. Mit zusammengebissenen Zähnen blieb sie sitzen und wartete. Ihr Bedürfnis, zur Toilette zu gehen, hatte sich in Luft aufgelöst. Es dauerte eine Weile, bevor die Tür aufging. Wieso? Die Warterei machte sie ganz nervös, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Dann setzte es ein paar Schläge lang aus. Er kam lautlos hereingeschlichen, warf die Tür mit einem Knall zu. Und wie am gestrigen Abend erfolgte die erste Attacke mit Licht. Diesmal jedoch war es eine förmliche Explosion, das hellste Licht, das sie je gesehen hatte. Sie zuckte zurück und hob die Arme vor die Augen.
  


  
    »Oh, ist die Lampe vielleicht ein bisschen zu grell, Mary?«, sagte die kichernde Stimme.
  


  
    Als sie ihren Namen aus seinem verhassten Mund hörte, schoss Wut in ihr hoch. Sie ließ die Arme sinken und 
     blinzelte trotzig ins Licht, dorthin, wo sie sein Gesicht vermutete. Es dauerte nicht lange, und sie konnte seine widerwärtige Gestalt erkennen. Sein Anblick überraschte sie zwar nicht, erfüllte sie aber mit Furcht und Abscheu. Jetzt wusste sie, warum es so lange gedauert hatte, bis die Tür aufging. Er hatte sich erst in Schale werfen müssen! Mit hämmernden Schläfen betrachtete sie ihn. Der Scheißkerl steckte von Kopf bis Fuß in einem Sado-Maso-Latex-Anzug – komplett mit Gesichtsmaske, auf der Strass-Steinchen blitzten, bis hin zu kniehohen, glänzenden Plateaustiefeln. Aber so erschrocken sie auch war, die Polizistin in ihr registrierte sogleich die wichtigsten Merkmale: helle Augen, wahrscheinlich blau, also war der Mann höchstwahrscheinlich ein Weißer. Er war zierlich und nicht sonderlich groß, ohne die Stiefel wahrscheinlich etwa eins fünfundsiebzig, drei Zentimeter größer als sie. Aber er konnte hart zuschlagen, das hatte sie zu ihrem Leidwesen erfahren.
  


  
    Wie vermutet, handelte es sich bei ihrem Gefängnis um eine Art Bunker mit Betonwänden, vier Meter auf zwei Meter. Vollkommen leer. Und dreckig. Er stand an der Tür und war vier Meter von ihr entfernt. Es hatte also keinen Zweck, sich auf ihn zu stürzen. Dabei würde sie bloß mit dem Gesicht im Dreck landen und käme nicht mal zwei Meter an ihn heran.
  


  
    Er stellte die Lampe auf dem Boden ab. Sie erkannte, dass es eine LED-Leuchte war. Dann warf er sich in eine lächerliche schwule Pose, eine Hand in die Hüfte gestemmt.
  


  
    »Na, was hältst du davon, Mary? Nun sag schon!«
  


  
    Mary schwieg, so wie sie es sich vorgenommen hatte, und starrte ihn nur durchdringend an. Auch war ihr plötzlich ein Gedanke gekommen: Dem Freak würde es in der Gummikluft sicher bald zu heiß werden. Zumindest hoffte sie, 
     dass sich dies für sie als Vorteil erweisen würde. Ihre abgebrochenen Nägel bohrten sich tief in ihre Handballen.
  


  
    »Und jetzt spielen wir ein nettes Spielchen! Ach, wird das ein Spaß!«, krähte er, als wäre er der Fernsehmoderator einer Kindersendung. »Hast wohl deine Zunge verschluckt? Na, macht nichts, ich bin sicher, du wirst sie in Kürze wiederfinden!« Er kicherte höhnisch. »Und jetzt sieh her, ich hab dir was mitgebracht!« Mit großer Geste zauberte er zwei Plastikeimer hinter seinem Rücken hervor. »In dem einen ist Wasser, der andere ist leer. Du kannst damit machen, was du willst! Also, ich kann sie hier stehen lassen, wo du nicht rankommst – huh, das wäre ein Spaß! Oder ich könnte sie ein bisschen näher zu dir hinschieben. Vergiss nicht das Chloroform und die Waffe!« Dann stupste er mit der Fußspitze einen billigen schwarzen Rucksack an, den er zuvor auf den Boden geworfen hatte. »Leg dich auf den Bauch, und dreh dich zur Wand. Rühr dich nicht, bevor ich’s dir erlaube! Ja, so ist’s brav!«
  


  
    Mary kochte und hätte sich zu gerne widersetzt, aber sie brauchte das Wasser zum Überleben. Ihre vom Chloroform ganz wunde, ausgedörrte Kehle dürstete nach Feuchtigkeit. Ob sie einen Schluck nehmen konnte, solange er noch da war? Nein, diese Genugtuung wollte sie ihm wenn möglich nicht verschaffen. Sie nutzte die Zeit, um wieder so gut es ging in ihren Blazer zurückzuschlüpfen. Die Schmerzen, die ihr das bereitete, brachten sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Noch so ein törichter Fehler! Der leere Eimer landete plötzlich auf ihren Waden, und sie zuckte erschrocken zusammen. Er rollte von ihren Beinen hinunter auf den Boden. Hoffentlich nicht außerhalb ihrer Reichweite! Er hatte ihn offenbar über die kurze Distanz geworfen. Den anderen Eimer schob er mit 
     der Stiefelspitze zu ihr hin. Sie verzweifelte fast, als sie hörte, wie dabei immer wieder kostbares Wasser über den Rand schwappte.
  


  
    »Also, Mary, ich hab mich schon auf unsere gemeinsame Zeit gefreut! Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Ideen ich habe! Eine köstlicher als die andere. Kann’s kaum abwarten, sie alle in die Tat umzusetzen. Und du?«
  


  
    Mit dem Gesicht zur Wand lauschte Mary der verhassten Stimme und gab sich alle Mühe, sich nicht von ihrer Angst und ihrem Abscheu überwältigen zu lassen. Diese Wehrlosigkeit war einfach unerträglich, besonders für einen so starken, tatkräftigen Menschen wie sie! In ihrem Beruf war es leicht, die Harte zu spielen – was ihr von Natur aus lag -, doch wurde dieser Charakterzug zweifellos durch ihre Dienstwaffe und das Bewusstsein ihrer eigenen Macht unterstrichen, und auch die Tatsache, dass ein ganzes Heer von Kollegen hinter ihr stand, spielte keine unwesentliche Rolle. Doch all das hatte man ihr nun genommen. Geblieben war ihr nur der eiserne Wille, sich nicht unterkriegen zu lassen. Bilder huschten durch ihr Hirn – eine Power-Point-Präsentation möglicher Abartigkeiten, die sie würde erdulden müssen. Es war ihr bis jetzt gelungen, diese Bilder von sich fernzuhalten, doch nun stürzten sie sintflutartig auf sie ein. Sie sah alles gestochen scharf vor sich und bebte vor Angst.
  


  
    »Setz dich auf, Mary, und schau mich an, wenn ich mit dir rede.«
  


  
    Mary holte mehrmals tief Luft. Wenn sie nur eine Waffe gehabt hätte, irgendeine! Am liebsten wäre ihr entweder ein Eispickel, den sie ihm unters Kinn bis rauf ins Gehirn rammen würde, oder ein Schlachtermesser, mit dem sie ihm den Bauch aufschlitzte. Und seine Eingeweide rausriss …
  


  
    Als er nun sprach, war jeglicher süßlicher Singsang aus seiner 
     Stimme verschwunden, sie klang jetzt hoch und schrill. »Dreh dich um, verdammt noch mal, und tu, was ich dir sage, oder ich trete dir dein hübsches Köpfchen ein und verpass dir’ne Ladung Chloroform! Dann werde ich mit dir tun, was ich will, so wie vorher! Und wenn du wieder aufwachst, dann betäub ich dich gleich noch mal, kapiert?«
  


  
    Sie fuhr herum und richtete ihren hasserfüllten Blick auf ihn. Sie musste gar nichts sagen, ihre dunkelbraunen Augen sprachen für sich.
  


  
    Er hatte ihre Pistole in der Hand. Nach ihrer Berechnung zielte der Lauf genau zwischen ihre Augen. Aber seine Hände zitterten ein wenig. Ob er nervös war? Konnte er überhaupt schießen?
  


  
    Er schien ihre Gedanken zu lesen.
  


  
    Sie erschauerte. Gott, wie sehr sie ihn hasste.
  


  
    »Es ist die Erregung, Mary«, kicherte er, »ich zittre vor Vorfreude!« Er gackerte wie eine Hyäne, das Lachen hörte sich an wie eine Kakophonie von Fürzen, die in ein Prusten übergingen.
  


  
    Angeekelt beobachtete sie, wie seine Augen glasig wurden und er seinen Kopf hin und her rollte. Er hatte nun seine eigene kleine Welt betreten. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. War das eine weitere Schwäche von ihm? Schließlich erstarb das Gegacker, sein Kopf rollte ein letztes Mal herum, und dann starrte er sie durchdringend an. Es kam ihr so vor, als wäre ein Zielfernrohr auf sie gerichtet. Ein Blinken und der glasige Ausdruck war wie weggewischt. Stattdessen blitzten seine Augen eisblau und vollkommen gefühllos.
  


  
    »Fuck you«, flüsterte sie in die Stille.
  


  
    Das Latex um seinen Mund herum verzog sich. Offenbar grinste er. Plötzlich fuhr er herum und riss die Tür auf. Marys Herz raste. Wollte er schon wieder gehen? Wollte sie 
     das überhaupt? Sie reckte den Hals. Was sich wohl hinter der Tür befand? Sie glaubte, eine Betontreppe erkennen zu können. Sie wurde also tatsächlich in einem Keller gefangen gehalten. Das war eher ungewöhnlich, normalerweise wurden die Häuser ohne Unterkellerung gebaut. Er holte einen Barhocker herein, den er draußen hatte stehen lassen, und warf abermals krachend die Tür zu. Die Hand, in der er die Pistole hielt, schwankte dabei keinen Augenblick. Als wäre er im Cabaret, streckte er den Hintern raus und ließ sich auf den Barhocker plumpsen. Dann warf er ein Bein hoch und schlug es über das andere. Mit dem freien Arm streichelte er über einen Rucksack, den er über der Schulter hängen hatte. Er schob die Hand hinein, wühlte kurz darin herum und zog triumphierend, als würde er ein Kaninchen aus dem Hut zaubern, eine kleine Nagelschere hervor.
  


  
    Mary versuchte trotz ihrer wachsenden Angst und ihres Abscheus ruhig und konzentriert zu bleiben. Was um Himmels willen hatte er mit der Nagelschere vor?
  


  
    »Lasst die Spiele beginnen!«, verkündete er in seiner hohen Singsang-Stimme. »Ich darf dich darauf aufmerksam machen, liebe Mary, dass dieser Raum hier absolut schalldicht ist. Und meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt. Hier hört dich niemand. Auch nicht den Schuss, sollte ich es für nötig erachten, dich zu erschießen, weil du nicht brav warst! Aber mal sehen. Ich weiß ja noch gar nicht, ob ich dich erschießen werde oder nicht. Hab mich noch nicht entschieden. Hängt davon ab, wie’s läuft. Also, es gilt folgende Regel: Ich sage dir, was du zu tun hast. Und du gehorchst aufs Wort! Ganz einfach, oder? Aber wag es ja nicht, dich zu widersetzen, denn sonst wirst du hart bestraft!
  


  
    Ich werde jetzt diese Schere hier zu dir rüberschieben. Heb sie mit dem Mund auf oder mit den Zehen, wie auch 
     immer. Und dann schneidest du dir damit deine Handfesseln durch. Und am Schluss legst du die Schere wieder schön brav auf den Boden, alles klar?«
  


  
    Er ließ sie nicht aus den Augen, während sie sich abmühte. Sie schauderte. Ließ die Schere fallen. Musste noch mal von vorn anfangen. Am besten ging es, wenn sie die Schere mit den Zehen festhielt und den Kabelbinder über die Schneide rieb. Dabei stach und schnitt sie sich ins Handgelenk, und sie begann zu bluten. Es schien ewig zu dauern, doch schließlich gab die Plastikschnur nach. Ihr erster Instinkt war, ihn anzugreifen, doch ihr Verstand riet ihr abzuwarten. Es hätte ohnehin keinen Zweck gehabt: Ihre Füße hingen an einer zehn Millimeter dicken Kette. Wenn sie sich auf ihn gestürzt hätte, wäre sie nur mit dem Gesicht im Dreck gelandet. Und die kleine Schere zu verstecken, um sie später als Waffe zu benutzen, kam ebenfalls nicht infrage. Die eisblauen Augen waren wie Suchscheinwerfer auf sie gerichtet.
  


  
    Widerwillig legte Mary die Schere vor sich auf den Boden in die Nähe ihrer Füße. Nur für den Fall.
  


  
    »Hast du fein gemacht! So, und jetzt aufgepasst.« Er hob den Lauf der Pistole leicht an und richtete ihn mit noch größerer Entschlossenheit auf sie. Abermals griff er in seinen Zauberbeutel und holte ein Fläschchen samt Lappen hervor.
  


  
    Mary starrte ihn entsetzt an.
  


  
    »Nein, bitte nicht«, flehte sie und hasste sich für den winselnden Ton ihrer Stimme. Sie holte zweimal tief Luft, kämpfte ihre Panik nieder.
  


  
    »Ich werde tun, was Sie wollen. Nicht nötig, mich zu betäuben«, sagte sie und blickte zornig in seine amüsiert funkelnden Augen.
  


  
    Er antwortete nicht sofort, sondern warf das Fläschchen als Warnung ein paarmal herausfordernd in die Luft.
  


  
    »Zieh dich aus!«, befahl er.
  


  
    Mary versuchte, ganz ruhig zu atmen. O Gott, nein! Genau das hatte sie befürchtet. Ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte sie ihn mit der Schere töten? Ihn angreifen und überwältigen? Ihn kastrieren? Die Antwort lautete eindeutig Nein – wenn sie bewusstlos war. So abstoßend, so ekelerregend der Gedanke auch war, sie würde tun müssen, was er verlangte.
  


  
    Nur wenn sie auf der Hut war, konnte sie eine mögliche Flucht ins Auge fassen.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte sie so gelassen sie konnte.
  


  
    »Fang mit der Hose an. Schieb sie runter bis zu den Knöcheln, dann schneide sie mit der Schere weg. Und den hässlichen Baumwollslip auch.«
  


  
    Langsam, ganz langsam schob Mary ihre Hose herunter. Dann nahm sie erneut die Schere zur Hand und schlitzte den Stoff mit kleinen Schnitten auf. Sie versuchte dabei an gar nichts zu denken. Opfer von physischer Gewalt berichteten oftmals, wie sie sich von ihrem eigenen Körper distanziert hätten, als würde er nicht zu ihnen gehören. Mary war solchen Behauptungen stets mit Skepsis, ja Misstrauen begegnet. Doch jetzt fragte sie sich unwillkürlich, ob sie das vielleicht auch könnte. Sich distanzieren, an einen anderen, fernen Ort begeben, von dem aus sie das Geschehen gleichsam als unbeteiligter Zuschauer verfolgen konnte – falls sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab – und nicht fühlen musste, was mit ihr passierte.
  


  
    Schließlich hatte sie beide Hosenbeine durchgeschnitten und abgelegt. Der Slip folgte. Ihr Kopf war die ganze Zeit gesenkt.
  


  
    Sie wollte ihn nicht ansehen. Konnte nicht.
  


  
    »Und jetzt noch den Rest«, flötete er.
  


  
    Nun, wo sie ihre Hände frei hatte, war es ein Leichtes, ihren Blazer auszuziehen. Danach tastete sie nach dem versteckten Reißverschluss ihrer Bluse, riss ihn auf und schlüpfte aus dem Kleidungsstück.
  


  
    »Es ist ja nur ein Körper«, machte sie sich flüsternd Mut. Dann hakte sie ihren BH auf und ließ ihn auf den Haufen zu den anderen Sachen fallen. In ihrer Nacktheit fühlte sie sich schrecklich verletzlich und verabscheute sich dafür. Sie setzte sich so hin, dass sie ihren Körper zwar nicht vor seinen Blicken verbarg, aber auch nicht direkt preisgab.
  


  
    »Artiges Mädchen! Ich muss sagen, das ging besser, als ich erwartet hätte. Eins noch, hol bitte die Schere unter dem Kleiderhaufen hervor und wirf sie mir zu. Aber vorsichtig! Wir wollen doch nicht, dass irgendetwas Unvorhergesehenes passiert!«
  


  
    Auch diesmal gehorchte sie. Krampfhaft bemühte sie sich, die emotionale Distanz aufrechtzuerhalten und keine Wut, Angst oder Enttäuschung zu empfinden.
  


  
    »Und jetzt hops, aufstehen, Schätzchen!«, befahl er mit seiner verhassten Singsang-Stimme.
  


  
    Sie gehorchte, bohrte ihren Blick kurz in seine Augen und richtete ihn dann ganz bewusst auf eine Stelle über seiner linken Schulter.
  


  
    »Aaah, brav! Und jetzt dreh dich um und zeig mir deinen Arsch!«
  


  
    Sie drehte sich um und unterdrückte ein Schluchzen. Versuchte noch krampfhafter, dem Hier und Jetzt zu entfliehen. Aber sie hatte zu viel Angst und konnte sich nicht richtig konzentrieren. Stattdessen spitzte sie panisch die Ohren, lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch. Sie hörte nichts. Keine Schritte, kein Quietschen von Gummi. Was machte er? Was hatte er vor?
  


  
    Die Stille wurde schließlich von seinem manischen Kichern durchbrochen.
  


  
    »Wow, du bist aber ein niedliches Ding! Ziemlich scharf! Du machst mich richtig geil. Also gut, liebste Mary, jetzt zeig mir mal deine Titten. Ganz schöne Glocken, was?«
  


  
    Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Saß immer noch auf seinem Hocker. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er sich nun offensichtlich prächtig zu amüsieren schien. Seine rechte Fußspitze wippte unternehmungslustig auf und ab. Er erinnerte Mary an einen frechen Jungen.
  


  
    »Aber deine Nippel, Mary! Also nein! Ein bisschen zu groß und braun. Findest du nicht? Willst du da nicht mal was dran machen lassen? Hm?«
  


  
    Ein geistesgestörter, frecher Junge, berichtigte sie sich.
  


  
    »Tja, bist haariger, als ich dachte. Kann man nix machen, damit werde ich wohl leben müssen.«
  


  
    Mary versuchte verzweifelt, seine Worte an sich abprallen zu lassen.
  


  
    »Keine Lust, dich ein bisschen zu befummeln, Mary?«
  


  
    Ihr Blick flackerte ungläubig und blieb unwillkürlich an ihm hängen. Was sie sah, war geradezu abstoßend. Er saß mit gespreizten Beinen auf seinem Hocker und liebkoste durch den eng anliegenden Latexanzug seine Genitalien. Das lüsterne Funkeln, der grinsend verzogene Mund waren nicht weniger intim, nicht weniger widerwärtig. Kein Zweifel, der kleine Scheißer hatte seinen Spaß.
  


  
    Ihr kam die Galle hoch, sie konnte sie gerade noch herunterschlucken.
  


  
    »Fick dich ins Knie! Das kannst du sowieso am besten«, fuhr sie ihn an.
  


  
    Er kicherte.
  


  
    »Aber, Schätzchen! Wir amüsieren uns doch gerade so gut.
  


  
    Aber wie sagte meine Mami immer? Aufhören, wenn’s am schönsten ist! Ob du’s wohl schaffst, die ganze Nacht nackt dazuliegen, ohne dich zu befummeln?«
  


  
    Er packte alles sorgfältig wieder in seinen Rucksack, auch ihre Dienstwaffe und die Schere. Dann klemmte er sich den Hocker unter den Arm. »Weißt du was, Mary«, sagte er nachdenklich, als er sich zum Gehen wandte, »es gibt sooo viele Möglichkeiten, es jemandem heimzuzahlen, der einen ankotzt. Wir sehen uns morgen.«
  


  
    Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm er die Lampe und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Mary ließ sich auf die Matratze plumpsen. Was hatte er damit gemeint? Sollte das eine Warnung sein? Oder nur eine beiläufige Bemerkung? Hatte er sich etwa bereits ohne ihr Wissen an ihr vergangen? Oder war er wütend über ihren Fluchtversuch? Womöglich steckte etwas ganz anderes, weit Abgründigeres hinter dieser Entführung. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie gab sich für einige Momente ihrem Selbstmitleid hin.
  


  
    Dann wischte sie sich die Tränen mit dem Handrücken weg, holte ein paarmal tief Luft und befreite sich als Erstes von dem Klebeband, das immer noch am Kinn und am Hinterkopf hing, ohne darauf zu achten, dass sie sich dabei einige Haarbüschel ausriss. Als Nächstes trank sie ein paar Schlucke Wasser und benutzte den anderen Eimer als Toilette. Dieser Irre hatte ihr seltsamerweise die Kleidung dagelassen, aber es war jetzt so heiß geworden in ihrem Bunkergefängnis, dass es beinahe eine Erleichterung war, nichts anzuhaben. Sie beschloss, nur ihren BH und ihren Baumwollslip anzuziehen, den sie an den Hüften mit je einem Knoten fixierte.
  


  
    Dann legte sie sich hin und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.
  


  
    Wenn es tatsächlich Sonntag und etwa um die Mittagszeit war, wieso dann bis Montag warten? Ob er auch sonntags arbeiten musste? Und was sollte das Ganze? Was wollte er von ihr? Sie erniedrigen? Es ihr heimzahlen? Warum? Hatte er vor, sie zu vergewaltigen? Oder würde er sie am Ende vielleicht sogar gehen lassen? O Gott, wie schnell sich so ein Gedanke einschleichen konnte!
  


  
    Stunden vergingen, zäh und langsam. Sie musste so vieles überdenken und abwägen, doch stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie das Vergangene immer wieder durchspielte. Was sie alles anders hätte machen sollen. Wie sie sich hätte verhalten sollen. Der Lieferwagen hätte ihr zum Beispiel sofort auffallen müssen. Auch hätte sie ihre vielleicht einzige Gelegenheit zur Flucht nicht verpatzen dürfen. Sie durfte nicht aufgeben, nicht den Mut sinken lassen und musste ihre Chance ergreifen, aus diesem Alptraum zu entfliehen, bevor dieser Geistesgestörte noch völlig durchdrehte.
  


  
    Überlegungen wie diese waren sehr ungewöhnlich für Mary. Sie war normalerweise nicht der introspektive Typ. Wenn etwas nicht funktionierte, biss sie die Zähne zusammen und versuchte es erneut. Das eigene Verhalten, gewisse Situationen zu reflektieren, war in ihrem Job unabdingbar und stellte für sie immer wieder eine große Herausforderung dar.
  


  
    Schließlich begann die Hitze etwas nachzulassen, und Mary vermutete, dass der Abend hereinbrach. Sie war froh und dankbar, dass es ein wenig kühler wurde, trotzdem zog sie ihre Bluse nicht an.
  


  
    Während der nächsten eintönigen Stunden überließ sich Mary ihren Gedanken. Der Versuch, sie zu kontrollieren, ihnen eine bestimmte Richtung zu geben, scheiterte, und am Ende gab sie auf. Sie musste an ihre Eltern, an ihre Geschwister 
     denken, die sie so lange nicht mehr gesehen hatte, mit denen sie kaum noch sprach. Sie dachte über die Schwachpunkte nach, die sie an ihrem Gegner entdeckt zu haben glaubte, und fragte sich, welche Bedeutung diese wohl für ihre Situation haben mochten. Falls sie überhaupt eine hatten. Ihre Gedanken schweiften zu ihrer letzten fehlgeschlagenen Beziehung und was wäre, wenn sie sich das nächste Mal mehr Mühe geben würde. Sie dachte an ihren Job. Die kleinen Irritationen des Alltags: wer nie den Kaffeefilter wechselte oder immer pünktlich auf die Minute ging, weil daheim die Familie wartete. Sie dachte an diejenigen, die die allgemeine Moral untergruben, indem sie andere kritisieren, anstatt sich um die Verbesserung ihrer eigenen Kompetenzen zu kümmern. Einige grämten sich über verpasste Chancen und ließen ihren Frust an den Neuen und Schwachen aus. Andere hingegen hatten ihr unermesslich viel beigebracht und das Wissen uneigennützig und vorbehaltlos mit ihr geteilt. Tick, tick, tick.
  


  
    Mein Gott, sie hoffte so sehr, dass der Fall Nick Kennedy übertragen wurde. Wie eine Mutter, die sich den besten Lehrer der Schule für ihr Kind wünscht, so wünschte sich auch Mary, dass sich der Beste der Abteilung ihres Falles annahm. Alle anderen reichten nicht an ihn heran, nicht einmal sie selbst, wie sie sich beschämt eingestand.
  


  
    Sie fragte sich, ob ihr das Leben eine zweite Chance bieten würde und sie in ihren Beruf zurückkehren konnte. Im Moment fühlte sie sich gedemütigt, war am Boden. Würde eine andere Mary in ihrem Job bestehen? Sie wusste instinktiv, dass sie danach nicht mehr dieselbe sein würde, dass das eine oder andere zerbrochen, unwiederbringlich verloren war. Sie wusste, dass es lange dauern würde, bis sie diesen Vorfall überwunden haben würde, selbst wenn es ihr gelänge, 
     zu fliehen. Aber wie lange? Wie weit konnte man so etwas überhaupt erfolgreich verarbeiten? Sie hatte keine Ahnung.
  


  
    Sie musste geschlafen haben, denn plötzlich mischte sich in den feuchten, modrigen Geruch und den Gestank nach abgestandenem Urin ein anderes Aroma. Ihre Augen hatten sich zwar an die Dunkelheit gewöhnt, doch es fiel ihr schwer, Entfernungen einzuschätzen. Sie tastete herum, versuchte den neuen Geruch zu lokalisieren. Ja, da war etwas. Fühlte sich an wie eine Packung Toastbrot. Roch auch so. Sie blickte hastig zur Tür, zumindest dorthin, wo sie die Tür vermutete. War er hereingekommen, ohne dass sie es bemerkt hatte? Lauerte er ihr im Dunkeln auf? Sie holte tief Luft, bemühte sich, ruhig zu bleiben, und lauschte. Sekunden vergingen, Minuten. Nichts. Alles still. Bis auf das Geräusch ihres eigenen Atems. Sie war also allein. Wie hatte sie ihn überhören können? Hatte sie, während sie schlief, etwa eine Gelegenheit zur Flucht verpasst?
  


  
    Sie setzte sich auf und stieß gegen etwas. Sie tastete über den dreckigen Betonboden. Fand noch etwas Abgepacktes, einen Brotaufstrich, wie es ihn häufig in Motels gab.
  


  
    Sie zögerte keinen Augenblick. Er hatte ihr etwas zu essen gebracht, und das zumindest war ein Segen. Er wollte sie also – zumindest vorläufig – am Leben lassen. Und die Lebensmittel würden ihr neue Kraft geben. Sie machte sich vier Honigbrote. Sie kaute gerade den letzten Bissen, als sie das Klirren des Schlüssels im Schloss hörte und innehielt. Sofort in Alarmbereitschaft versetzt, starrte sie zur Tür, die sich knarrend öffnete. Erneut wurde sie von grellem Licht geblendet.
  


  
    Er war wieder da.
  


  
    »Hallöchen, Mary«, säuselte er, »wie ich sehe, hast du dein Essen gefunden. Ich hoffe, es hat dir geschmeckt!«
  


  
    Das grelle Licht tat ihren Augen weh. Sie konnte ihn kaum erkennen. Als sie sich allmählich an das Licht gewöhnt hatte, sah sie, dass er auch diesmal wieder den verhassten Latexanzug trug.
  


  
    »Fuck you«, stieß sie verächtlich hervor.
  


  
    »Ja, ja, schon gut. Wird allmählich langweilig, findest du nicht?« Er stellte die Lampe auf den Boden. »Schau, ich hab dir wieder was mitgebracht. Ein Geschenk für dich!« Er hielt eine Plastiktüte hoch.
  


  
    »Ich verzichte auf deine beschissenen Geschenke!«
  


  
    »Ist was Hübsches zum Anziehen.« Er warf die Tüte in ihre Richtung. Sie blieb vor ihren Füßen liegen.
  


  
    »Schau nach«, befahl er.
  


  
    Widerwillig warf Mary einen Blick in die Tüte und zog angeekelt ein nach Mottenkugeln stinkendes, schwarzrotes Etwas heraus.
  


  
    »Ist doch viel schöner als dein hässlicher lila Hosenanzug, oder?«
  


  
    »Das ziehe ich nicht an!« Sie musterte den geschmacklosen Spitzenbody aus billigem Nylon.
  


  
    Er kicherte.
  


  
    »Aber natürlich wirst du das, Mary. Denn ich hab die Kanone. Und das Chloroform.«
  


  
    Die Drohung schüchterte sie auch diesmal ein. Und wieder schäumte sie vor ohnmächtiger Wut. Dass sie in der Falle saß und niemand kam, um sie zu befreien. Wegen der Demütigungen, die sie bisher hatte erleiden müssen und die ihr womöglich noch bevorstanden. Wenn sie doch bloß näher an ihn herankommen könnte. Sie würde ihm die Kehle durchbeißen. Stattdessen zerrte sie sich wütend die kaputte Unterwäsche vom Leib, warf sie in seine Richtung und zog unwillig sein abstoßendes Geschenk an. Jetzt verachtete sie 
     nicht nur ihn, sondern auch sich selbst. Sie hatte es nicht anders verdient. Sie war außer sich:
  


  
    »Du widerliches Stück Scheiße. Was ist los mit dir? Kriegst du keinen hoch, oder was? Bist du einer von diesen erbärmlichen Schwächlingen, die erst eins mit der Peitsche brauchen, bevor sie in Stimmung kommen? Komm her, du Arschloch, dann hau ich dir die Fresse ein!«
  


  
    »Tz, tz, Mary. Bist du aber ordinär.«
  


  
    »Du machst mir keine Angst, du erbärmlicher Drecksack! Du bist das Allerletzte, ein Feigling!«
  


  
    »Ich mache dir keine Angst? Und wieso heulst du dann? Weißt du überhaupt, was Angst ist? Na, ich denke, das hast du inzwischen kapiert. Niemand wird mit Angst geboren, wusstest du das, Mary? Angst lernt man. Und ich freue mich schon auf unsere nächste Lektion. Kann’s kaum abwarten! Ich werde dir beibringen, dass Angst und Erregung die köstlichste Mischung ist. Einfach zum Sterben schön!«
  


  
    Sie spürte, dass sie sich gleich übergeben musste und schluckte ein paarmal mühsam.
  


  
    »Ich bring dich um, wenn du mich anfasst!«, brüllte sie und funkelte ihn mit kalten Augen an.
  


  
    »Ja, das hab ich befürchtet«, seufzte er. Seine Augen leuchteten, während sein Blick aufreizend über ihren Körper kroch. »Und deshalb werde ich dich diesmal leider betäuben müssen, Schätzchen. Und hoffen, dass du beim nächsten Mal vernünftiger bist.«
  


  
    Mary war vor Angst wie gelähmt. Sie sah, wie seine Augen glasig wurden und er den Kopf rollte. Offenbar versetzte er sich wieder in einen bestimmten Zustand. Sie wollte ihn anschreien, ihm Drohungen an den Kopf schleudern, alles nur, damit er sich ihr nicht näherte. Aber der Verstand sagte ihr, dass dies ihre einzige Chance sein konnte. Eine Flucht war 
     unmöglich, solange sie außerhalb seiner Reichweite angekettet in einer Ecke saß.
  


  
    Also hielt sie still, machte sich bereit für den Angriff. Wie in einer Yogastunde spannte sie von den Füßen aufwärts nacheinander sämtliche Muskeln an und beobachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen. Sein Kopf richtete sich jäh auf, und seine Augen fixierten sie mit einem eiskalten, gnadenlosen Ausdruck.
  


  
    »Jetzt geht’s los«, flüsterte er.
  


  
    Mary regte sich nicht. Ließ ihn nicht aus den Augen.
  


  
    Als er ihr einen Kabelbinder zuwarf, hätte sie schreien können. Wortlos fesselte sie ihre Handgelenke.
  


  
    »Und jetzt leg dich auf den Bauch und schau zur Wand«, befahl er.
  


  
    Sie zögerte und dachte fieberhaft über eine Ausrede nach.
  


  
    »Los!«, zischte er. Kein Kichern. Kein Säuseln.
  


  
    Mary ließ sich langsam auf den Bauch sinken, wandte den Kopf zur Wand. Ihr Atem ging schneller, wurde lauter. Sie versuchte sich zu beruhigen, damit sie ihn hören konnte.
  


  
    Vergebens. Sie sah gerade noch aus den Augenwinkeln, wie sich ihr eine Hand mit einem weißen Tuch näherte, dann presste er es ihr bereits mit voller Wucht aufs Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass sie zurückgeworfen wurde. Das Tuch verrutschte. Genug für einen halben Atemzug. Mary wurde von blinder Panik erfasst. Wild mit den Armen fuchtelnd warf sie sich auf den Rücken, versuchte, ihn irgendwo zu treffen. Aber ihre Fäuste trafen ins Leere. Sie wusste, dass sie kostbare Zeit verlor. Sie krallte die Finger in sein Bein – oder war es sein Arm? Sie wusste es nicht. Etwas, das man festhalten konnte. Noch einmal warf sie sich herum, und tatsächlich gelang es ihr, ihren Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er fiel auf sie. Das Tuch verrutschte. Sie holte 
     tief Luft. Dann wurde sie von einem brutalen Faustschlag an der Schläfe getroffen. Ein blendender Schmerz explodierte hinter ihren Augen. Sie wusste, der nächste Schlag würde unmittelbar folgen. Sie riss den Kopf zur Seite, bäumte sich auf, in dem Versuch, ihn mit aller Kraft von sich herunterzustoßen.
  


  
    Es war ein primitiver Kampf. Ächzen, Grunzen, Wutschreie. Marys Augen füllten sich mit Tränen, ihre Sicht verschwamm. Ein weiterer Faustschlag, der jedoch nur ihren Wangenknochen streifte. Voller Panik suchte sie nach Angriffspunkten: Genitalien, Kehle, Augen. Der Latexanzug war sehr glatt. Plötzlich legten sich Finger um ihren Hals, schnürten ihr die Luft ab. Und da war wieder das weiße Tuch. Weil er ihr die Luftröhre zusammendrückte, blieb ihr nichts anderes übrig, als die toxischen Dämpfe einzuatmen. Ihr wurde schwindlig. Sie würde den Kampf verlieren. In einem letzten Aufbieten verzweifelter Kräfte warf sie den Kopf hoch und versetzte ihm einen Schlag gegen die Stirn. Die Schmerzen bohrten sich wie Messer, wie Blitze in ihr Hirn. Sie erwartete, sofort bewusstlos zu werden.
  


  
    Aber es passierte nichts. Stattdessen fiel das Tuch von ihrem Gesicht und die Finger um ihren Hals erschlafften. Mit hysterischen, panischen Schreien kroch sie unter ihm hervor, als wäre er ein ekelerregendes Rieseninsekt. Dann packte sie seinen verhassten Schädel und schlug ihn an die nächste Betonwand, einmal, zweimal und noch einmal. Wumm, wumm, wumm.
  


  
    Sie weinte nun hemmungslos. Überlegte fieberhaft. Ihr erster Gedanke war, sofort zu fliehen. Sie kam schwankend auf die Knie. Da war der Lappen! Sie drückte ihn brutal auf sein Gesicht. Das würde ihr vielleicht ein wenig Zeit verschaffen. Sie schaute panisch zur Tür. Wie dorthin gelangen?
  


  
    Der Rucksack. Vielleicht befand sich darin der Schlüssel zu ihrer Fußkette. Und ihre Pistole! Mary streckte sich aus. Warf unweigerlich einen Blick auf ihn zurück. Er hatte sich nicht gerührt. Noch nicht. Sie streckte sich noch ein Stück weiter nach dem Rucksack aus. Ihre Fingerspitzen streiften ihn. Sie stieß einen Wutschrei aus. Verdammt, sie war schon so nah dran! Panische Angst saß ihr in der Kehle. Während sie sich unermüdlich ausstreckte, spürte sie, wie die Metallfessel in die Haut ihres Fußgelenks schnitt. Der Rucksack, sie brauchte den Rucksack!
  


  
    Endlich bekam sie ihn zu fassen.
  


  
    Riss ihn an sich und drückte ihn an ihre Brust wie ein geliebtes Kind. Dann krabbelte sie so weit von ihm weg, wie es die Kette zuließ. Ein prüfender Blick. Er hatte sich noch immer nicht bewegt. Aber seine Brust hob und senkte sich. Er war also nicht tot. Sie musste sich beeilen. Hektisch durchwühlte sie den Rucksack. Medizinfläschchen klirrten. Eine Dose Cola. Eine noch eingeschweißte Digitalkamera. Ein Paar Schuhe. Keine Pistole. Kein Schlüssel. Wo zur Hölle waren sie? Sie suchte in den Seitentaschen, zerrte an Reißverschlüssen. Nichts!
  


  
    Wie lange war er schon bewusstlos? Wie viel Zeit blieb ihr? Hielt ihr Herz das aus? Es schien ihr aus der Brust springen zu wollen. Sie drehte den Rucksack um, schüttelte den Inhalt auf den Boden und durchsuchte ihn abermals. Dann fand sie die Nagelschere. Sie bohrte die Spitze ins Kettenschloss. Nichts passierte. Sie bearbeitete mit der Schere den bröckeligen Beton um den Ring, an dem ihre Kette hing. Sie kratzte und kratzte. Es kam ihr wie Stunden vor. Immer wieder zerrte sie mit den Füßen an der Kette, um den Druck zu erhöhen. »Bitte«, bettelte sie, »lieber Gott, bitte.« Sie grub und kratzte. Spürte, wie der Ring sich ein wenig lockerte. Ihr 
     Herz hämmerte ein hoffnungsvolles Stakkato. Sie schaute auf. Sein Arm zuckte. Die Hoffnung wich neu aufkeimender Panik. Hektisch machte sie weiter. Der Ring löste sich. Ein letzter Ruck und sie war frei. Schluchzend sprang sie auf. Fädelte die Kette aus dem Ring. Taumelte zur Tür und riss sie auf. Sie warf einen letzten Blick zurück.
  


  
    Ein Auge sprang auf, heftete sich funkelnd auf sie. Wie ein Fischauge.
  


  
    Mary rannte.
  

  

  
    Unsere Natur ist insofern gleichermaßen wundervoll und gnädig angelegt, als der Leidende den Schmerz nicht in dem Moment spürt, in dem er ihn erdulden muss, sondern erst später, wenn er mit der Erinnerung ringt.
  


  
    Nathaniel Hawthorne
  


  
    
       

    


    
       

    


    
       

    
… menschliche Wärme kann nur jener wahrhaft erfahren, der weiß, was Kälte ist. Denn nichts auf der Welt existiert allein für sich. Alles braucht sein Gegenteil.
  


  
    Herman Melville
  

  
  
  


  
    Spencer
  


  
    Jemand hämmerte an die Tür. Der Lärm riss den siebenunddreißigjährigen Spencer Gray aus einem komatösen Schlaf. Er rollte sich grunzend auf den Rücken, starrte sekundenlang ins Leere und richtete den Blick dann auf den Wecker auf seinem Nachttisch. Streckte den Arm danach aus und kniff die Augen zusammen. Die Leuchtziffern waren im grellen Tageslicht nur schwer zu erkennen. 13:32 Uhr.
  


  
    Die Puzzleteile fügten sich zusammen: trockener Mund, verklebte Lider, ein scheußliches Pochen hinter der Stirn. Er hatte einen gewaltigen Kater. Obwohl es bereits Nachmittag war, hatte Spencer noch einiges an Schlaf nachzuholen, um auf sein Pensum von sieben Stunden zu kommen. Letzte Nacht hatte er sich wieder einmal volllaufen lassen. In seinen besten Zeiten – damals in Los Angeles – war so etwas völlig normal gewesen. Er hatte die Nächte durchgefeiert und die Tage verpennt. Das war im Großen und Ganzen auch jetzt noch so. Nur die Leute, mit denen er feierte, spielten nicht mehr in derselben Liga wie früher, und auch seine Hotelunterkünfte ließen mittlerweile sehr zu wünschen übrig. Aber das war nicht zu ändern. Zwei Fahrstunden von jeder größeren australischen Stadt entfernt, und der Standard der Hotels sackte auf ein untragbares Niveau ab.
  


  
    Spencer schaute sich abwesend um. Es dauerte eine Weile, bis er einigermaßen klar sehen konnte. Trotz der zugezogenen 
     Vorhänge konnte er erkennen, dass das Schlafzimmer ein einziger Saustall war. Sein Blick fiel auf seinen Laptop, dessen Bildschirm grell flimmerte. Dieses Ding kostete ihn ein Vermögen. Er hatte es nur geleast, weil sein Studio darauf bestand. Der Sound sollte ihren Standards entsprechen. Der Bildschirmschoner – eine Porträtaufnahme von ihm, die schon ein paar Jährchen alt war – verbarg die Seite, auf der er zuletzt gewesen war. Das Bild waberte vor seinen rot geränderten Augen, schien sich zu verzerren, ihn zu verhöhnen. Was hatte er zuletzt am Computer gemacht? Vage Erinnerungen an frühmorgendliches Herumgefummle kämpften sich mühsam in seinem hämmernden Schädel an die Oberfläche. Ein Blick aufs Bett bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.
  


  
    Da lag eine Frau. Eine Frau, die er nicht kennen wollte. In seinen goldenen Zeiten waren ihm nur die schönsten und sinnlichsten Starlets ins Bett gekommen, Frauen, die, wie er im Rückblick feststellte, als Ehefrauen niemals infrage gekommen wären.
  


  
    Vielleicht hatte er deshalb nie geheiratet. Nie die Richtige gefunden.
  


  
    Und diese hier war weiter denn je davon entfernt, die Richtige zu sein.
  


  
    Er setzte sich ächzend auf und schwang die Beine aus dem viel zu weichen, durchhängenden Bett. Sein Schädel hämmerte protestierend. Dies war die fünfte Nacht, die er durchgesoffen hatte, und er war kein Teenager mehr. Er hatte gar nicht vorgehabt, noch mal einen draufzumachen, aber Jason, sein derzeitiger Gitarrist, hatte ihn innerhalb von wenigen Minuten von den Vorteilen der Happy Hour überzeugt. Und um das Maß vollzumachen, hatte sich der Idiot ziemlich schnell an eine Braut herangemacht und 
     war verschwunden, und er, Spencer, war allein dagestanden.
  


  
    Wieder dieses Hämmern an der Tür. Er hatte am Empfang ausdrücklich verlauten lassen, dass er unter keinen Umständen gestört werden wollte. Was bedeutete, dass es nur Jason sein konnte. Jason, der immer irgendwas rumzumeckern hatte. Er hatte wirklich Lust, ihn zu feuern, wusste aber, dass er das nicht konnte. Gute Gitarristen waren heutzutage schwer zu kriegen.
  


  
    Spencer warf einen Blick über die Schulter aufs Bett. Die Frau lag da wie ein toter Fisch, auf dem Bauch, die Flossen von sich gestreckt. Den Kopf hatte sie ihm zugewandt. Ihr Mund stand offen, und sie sabberte aufs Kissen.
  


  
    Sie rührte sich nicht.
  


  
    Spencer wandte sich angeekelt ab. Er sah an seinem nackten Körper herunter und kratzte sich zerstreut die haarige Brust. Er bekam allmählich graue Haare. Vielleicht sollte er sich nicht nur seine Kopf-, sondern auch seine Brusthaare färben. Nein, das war ihm einfach zu peinlich. Jason hatte vorgeschlagen, er solle sich wenigstens die Brust rasieren lassen, aber der hatte gut reden. Er, Spencer, war keine fünfundzwanzig mehr. Obwohl er immer noch recht gut in Form war. Nur ein ganz kleiner Bauchansatz, der auch nur dann zu sehen war, wenn er beschloss, die Wampe mal nicht einzuziehen. Seine Haare hatten sich ein wenig gelichtet, und hier und da zeigten sich ein paar geplatzte Äderchen, aber das war auch schon alles. Mit seinen sorgfältig gefärbten Haaren und den coolen Klamotten, auf die er nach wie vor großen Wert legte, kam er immer noch gut an.
  


  
    Bis jetzt jedenfalls.
  


  
    Spencer streckte den Fuß aus, packte eins der Hotelhandtücher, das auf dem Boden lag, mit den Zehen und zog es zu 
     sich heran. Sein Kopf pochte protestierend. Er wartete ein paar Sekunden, bis das Stechen nachgelassen hatte. Dann stand er schwankend auf, wickelte sich das muffig riechende Handtuch um die Hüften, schlurfte zu der zerkratzten Kommode hinüber und wühlte in dem Zeug herum, das sich darauf häufte, denn er war sich fast sicher, dass irgendwo eine angebrochene Zigarettenschachtel liegen musste. Als er nicht fündig wurde, ließ er die geröteten Augen über den Boden schweifen. Ah, dort lag eine Packung. Er bückte sich und hob sie ächzend auf. In der Cellophanfolie steckte ein rosa Feuerzeug. Die Tussi in seinem Bett hatte es ihm geschenkt. Darauf stand: »Tammy besorgt’s dir«. Einst hätte ihm jemand vielleicht so etwas ins Ohr geflüstert, aber es nun als Anmache auf einem Feuerzeug lesen zu müssen, bestätigte nur einmal mehr, wie tief er inzwischen gesunken war. Er wünschte, er könnte sich erinnern, ob sie ihr Versprechen gehalten hatte. Der Gedanke ließ ihn erschaudern, und für einen Moment machte er sich Vorwürfe, dass er die guten Zeiten in Los Angeles so achtlos hatte verstreichen lassen.
  


  
    Spencer Gray zündete sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Er wartete ein paar Sekunden, bevor er noch einen nahm. Widerwillig machte er sich auf den Weg zur Tür. Dass dabei Asche auf den Teppich fiel, kümmerte ihn nicht.
  


  
    Wieder dieses Hämmern. Es klang jetzt viel lauter, da er beinahe direkt vor der Tür stand. Und das bei seinem Brummschädel! Seine ohnehin schlechte Laune verdüsterte sich. Er riss die Tür mit einem Ruck auf.
  


  
    »Was soll das?«, zischte er wütend.
  


  
    »Mr. Spencer Gray?«
  


  
    Eine Frau. Nicht Jason. Er funkelte sie böse an. Hielt mit der freien Hand das Handtuch um seine Hüften fest. Sie war etwa in seinem Alter, vielleicht auch ein bisschen jünger. 
     Anfang dreißig, schätzte er. Ein Zimmermädchen. Nein. Sie hatte keine Uniform an und auch kein Namensschildchen am Revers. Obwohl ihre Kleidung – die hochgeschlossene rosa Bluse, der graue Hosenanzug – fast wie eine Uniform aussah.
  


  
    »Ja. Was wollen Sie von mir?«
  


  
    »Ich bin Detective Constable Claudia Becker. Darf ich kurz reinkommen?« Sie hielt ihren Ausweis hoch.
  


  
    Er blinzelte und versuchte vergebens zu lesen, was darauf stand. Also richtete er den Blick wieder auf die lästige Besucherin und starrte sie durchdringend an. Ob er sich vielleicht verhört hatte? In diesem Moment verbrannte er sich an der vergessenen Zigarette die Finger und warf sie fluchend auf den Laubengang hinaus, wobei er die Polizistin nur knapp verfehlte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er misstrauisch.
  


  
    »Tut mir leid, Sie stören zu müssen, Mr. Gray, aber ich muss Ihnen ein paar dringende Fragen stellen.«
  


  
    »Das passt mir jetzt gar nicht.«
  


  
    »Verzeihung, aber ich muss darauf bestehen.«
  


  
    »Dann kommen Sie später wieder«, wies er sie ab, wich zurück und schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Dann blieb er stehen und wartete ab, ob seine Einschüchterungstaktik Wirkung zeigte.
  


  
    Aber das Gehämmer ging sofort wieder los, ein Stakkato, das ihn an die erste Unterrichtsstunde eines unbegabten Schlagzeugers erinnerte. In seinem Zustand konnte er den Krach einfach nicht ertragen. Ganz abgesehen davon, dass er Tammy, die Schlampe, aufwecken würde. Und mit ihr wollte er sich im Moment wirklich nicht auch noch befassen müssen. »Beschissene Weiber«, brummte er. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass sich die beiden begegneten. Gott, wie er 
     es hasste, sich mit anderen abgeben zu müssen, wenn er einen Kater hatte. Seine beschissene Laune ging von Minute zu Minute mehr in den Keller.
  


  
    Er riss die Tür so heftig auf, dass sie in den Angeln vibrierte.
  


  
    »Hören Sie sofort mit diesem Krach auf«, fuhr er sie an. In seinem Kopf machte es mittlerweile whupp, whupp, whupp, wie die Rotorblätter eines Hubschraubers, der zum Start ansetzte. Er presste die Finger an die Schläfen, schloss die Augen und zählte bis zehn. Dann warf er seinem Gegenüber einen giftigen Blick zu.
  


  
    »Wie gesagt, Mr. Gray, bedaure, Sie stören zu müssen, aber die Sache ist dringend.«
  


  
    Spencer knurrte wütend. Sein Kopf fühlte sich an, als wollte er jeden Moment explodieren. Sollte er diese idiotische Beamtin reinlassen und riskieren, dass sie Tammy begegnete? Tammy, die sich möglicherweise verplapperte, und das, was noch von seiner Karriere übrig war, ruinieren könnte? Oder er weigerte sich und riskierte eine Verhaftung. Dies erschien ihm einen Moment lang fast die bessere Option. Aber wie würde die Presse darauf reagieren? Sicher, er hatte den Höhepunkt seiner Karriere hinter sich. War in Gefahr, einer von diesen Oldies zu werden, die niemand mehr hören wollte, wenn er sich nicht bald zusammenriss und wieder auf die Beine kam. Nein, eine Verhaftung konnte den leichten Abwärtstrend gut und gerne in eine Rutschpartie verwandeln. Er hatte sich in den vergangenen Jahren selten über mangelnde Aufmerksamkeit vonseiten der Presse beklagen können. Ausführlich berichteten sie über seine Exzesse: Wein, Weib und Gesang. Seine Verschwendungssucht. Aber glücklicherweise war es der Presse nicht gelungen, von ihm eines dieser beschissenen Fotos vom Morgen danach zu 
     machen, die Stars wie Mel Gibson und Lindsay Lohan perfektioniert zu haben schienen. Ein solches Foto, zusammen mit einem Exklusivbericht der liebreizenden Tammy und er konnte seine Karriere aus dem Rinnstein kratzen!
  


  
    Er riskierte einen letzten Versuch.
  


  
    »Kommen Sie in einer halben Stunde wieder, Miss, Constable, Detective oder was auch immer. Es ist Sonntag, verdammt noch mal! Und da ist selbst halb zwei Uhr nachmittags noch zu früh für einen, der nachts arbeitet. Sagen wir vierzehn Uhr, abgemacht? Dann kann ich wenigstens erst duschen.« Er machte Anstalten, die Tür zu schließen.
  


  
    »Ich würde Sie nur ungern wegen Behinderung der Justiz verhaften, Mr. Gray, aber Sie zwingen mich dazu, wenn Sie mich nicht sofort reinlassen. Ich werde im Wohnzimmer warten, bis Sie geduscht haben.«
  


  
    Spencer brummte entnervt. Seine Augen funkelten gefährlich.
  


  
    »Ich hoffe um Ihretwillen, dass es den ganzen Ärger wert ist!«, drohte er. Er hätte zu gerne die Tür zugeschlagen, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, wollte aber nicht riskieren, Tammy aufzuwecken. Mit pochendem Schädel ging er ins Wohnzimmer, von dem zwei Türen abgingen, eine ins Schlafzimmer, die andere in die Küche. Er machte beide zu und stellte mit Erleichterung fest, dass die Beamtin von ihrer Position aus keinen Blick ins Schlafzimmer hatte werfen können.
  


  
    »Warten Sie hier«, befahl er und verschwand im Schlafzimmer.
  


  
    Tammy, das Flittchen, hatte sich erstaunlicherweise keinen Millimeter gerührt. Der einzige Unterschied bestand in der Größe des Sabberflecks auf dem Kissen. Spencer drehte sich fast der Magen um. Er würde sich in einer Minute 
     mit ihr befassen. Jetzt brauchte er erst einmal was gegen die Kopfschmerzen und dann was zum Mund ausspülen.
  


  
    Gurgelnd ging er zum Computer und bewegte die Maus, damit der Bildschirmschoner verschwand. Er starrte auf ein Bild mit zwei nackten Frauen, die Münder zu einem theatralischen Stöhnen aufgerissen. Er blätterte eine Seite zurück. Wieder zwei nackte Frauen, diesmal zusammen mit einem Mann mit einem gekünstelten ekstatischen Gesichtsausdruck. Mehr brauchte er nicht zu sehen. Er schloss alle Programme und löschte die von ihm aufgerufenen Links, wodurch angeblich auch sämtliche Cookies entfernt wurden. Er wusste zwar nicht, was die Polizistin von ihm wollte, aber es schien ihm ratsam, seinen Computer zu säubern. Dennoch fragte er sich, ob dadurch wirklich alles gelöscht wurde. Oder konnte ein Computerfreak mit den nötigen Kenntnissen alles rekonstruieren? Wahrscheinlich. Er hätte schreien können vor Frustration.
  


  
    Stattdessen trat er ans Bett und rüttelte Tammy an der Schulter.
  


  
    »Los, aufwachen!«
  


  
    Sie blinzelte und schlug schwerfällig die Augen auf. Dann schob sie seine Hand weg und zog eine Schnute, wie es nur Huren hinbekamen.
  


  
    »Wieso hast du mich aufgeweckt?«, quengelte sie.
  


  
    Spencer hasste sie regelrecht. Sein Mund verzog sich verächtlich. Die Zimmertemperatur schien um zehn Grad zu steigen.
  


  
    »Du musst verschwinden, Baby. Sofort.«
  


  
    Sie wälzte sich auf die Seite und präsentierte ihre Hängebrüste.
  


  
    »Ich muss gar nichts«, beschwerte sie sich und schob die Unterlippe noch weiter vor, wie ein Fisch, der am Haken 
     hing. Dabei streckte sie die Hand nach seinem schlaffen Penis aus.
  


  
    Spencer packte sie am Unterarm, damit sie merkte, dass es ihm ernst war.
  


  
    »Draußen steht’ne verdammte Polizistin. Zieh dich an und verschwinde.«
  


  
    Sie funkelte ihn böse an. So hatte sie sich den »Morgen danach« offensichtlich nicht vorgestellt. Er auch nicht.
  


  
    »Kann ich erst duschen?«, fragte sie gereizt.
  


  
    »Nicht so laut! Nein, kannst du nicht!«, zischte er.
  


  
    »Kann ich wenigstens pinkeln?«
  


  
    Er fragte sich allmählich, was er sich dabei gedacht hatte, ausgerechnet sie aufzugabeln. Und die Kopfschmerztabletten wollten auch nicht wirken. In seinem Schädel steckte immer noch dieser Hubschrauber mit den wirbelnden Rotorblättern. Gott, er hatte dieses Leben so satt!
  


  
    »Tammy, du kriegst von mir einen Extra-Zwanziger, wenn du innerhalb von zehn Sekunden verschwunden bist.«
  


  
    Wieder diese Fischschnute. Aber immerhin setzte sie sich jetzt in Bewegung. Spencer fand derweil seine Brieftasche. Sobald sie angezogen war, führte er sie zum Hinterausgang und drückte ihr die Scheine in die Hand. Dann schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. Und betete, dass sie sich nie, nie wieder in seinem Leben blicken ließ.
  


  
    Zurück im Schlafzimmer, klopfte es zu seiner Überraschung an der Tür.
  


  
    »Alles klar da drinnen, Mr. Gray?«
  


  
    Er wollte schon antworten, überlegte es sich aber anders. Er hatte sie aufgefordert, im Wohnzimmer zu warten, und soviel er wusste, war sie dazu verpflichtet. Sollte sie sich gedulden, bis er so weit war.
  


  
    Er warf das feuchte, muffige Handtuch beiseite und trat 
     unter die Dusche. Wenige Sekunden später ließ er sich zu Boden gleiten und blieb apathisch unter dem Wasserstrahl sitzen.
  


  
    Er musste an die ordinäre Tammy denken, die er soeben rausgeworfen hatte. Mit ihrer grässlichen, vermeintlich verführerischen Schnute. Sein Magen rebellierte schon wieder. Früher hatte er nur mit den schärfsten Bräuten geschlafen. Aber keine dieser Beziehungen hatte länger gehalten. Es ist schwer, sich mit einer einzigen Frau zufriedenzugeben, wenn die Weiber Schlange stehen. Aber all das hatte sich geändert, nachdem das Nummer-Eins-Album seiner Band aus den amerikanischen Charts gerutscht war. Und auch aus den australischen. Die Auflösung der Band hatte nicht das vollkommene Aus bedeutet. Die Leute hatten immer noch gerne dafür bezahlt, den Leadsänger zu sehen. Nur eben nicht mehr ganz so viel. Und in kleineren Sälen. Der Karriereknick hatte ihn noch etwas gelehrt: Die schönen Frauen hatten ihn nie wirklich gemocht. Und er mochte keine, die nicht umwerfend aussah. Und so war es weiter abwärts gegangen …
  


  
    Jetzt war er siebenunddreißig, hatte nie geheiratet, keine Kinder – jedenfalls nicht, dass er wüsste – und trat in kleinen Vergnügungsparks und in Golf-, Boot- und Kegelklubs für Familien auf. Aber das war immer noch nicht der absolute Tiefpunkt. Der absolute Tiefpunkt ist dann erreicht, wenn man in irgendeinem jämmerlichen kleinen Kaff wie Mount Dempsey aufwacht und für Sex bezahlen muss, an den man sich nicht einmal erinnern kann. Spencer musste würgen und versuchte nicht zu kotzen.
  


  
    Er musste an den vergangenen Abend zurückdenken – jedenfalls an das, woran er sich erinnerte. Nicht gerade heldenhaft. Wie er an irgendeiner Hotelbar stand und lautstark 
     herumprahlte. Sich an Frauen ranmachte, die viel zu gepflegt waren und ihn sofort durchschauten. Tammy im knappen schwarzen Minirock mit schwarzen Netzstrümpfen – und das am Nachmittag. Wie stolz er gewesen war, doch noch eine an Land gezogen zu haben. Die betrunkene Fahrt durch die jämmerliche kleine Stadt, mehr Alkohol, Tanzen, noch ein Club, noch eine Hotelbar, noch mehr Alkohol. Und danach? Das wusste nur der Himmel.
  


  
    Plötzlich schoss ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf, ein so fürchterlicher Gedanke, dass ihm gleich wieder kotzübel wurde. Was, wenn man ihn bereits gefilmt hatte? Wenn ihn ein anderer Barbesucher mit seinem Handy aufgenommen hatte? So etwas passierte jetzt andauernd. Wenn nun Aufnahmen von ihm, wie er betrunken an einer Bar hing und eine Prostituierte aufgabelte, bereits durch You Tube geisterten? War das möglicherweise der Grund dafür, warum eine Polizeibeamtin jetzt seit fast einer halben Stunde im Wohnzimmer auf ihn wartete?
  


  
    Teufel noch mal, was für eine Scheiße. Und das Schlimmste war, dass er nicht, so wie früher, einfach jemanden anrufen konnte, der das Ganze für ihn in Ordnung brachte. Er drehte mit einem zornigen Ruck den Wasserhahn ab und rappelte sich wackelig auf die Beine. Mit Abtrocknen hielt er sich gar nicht erst auf. Er hätte das Gefühl nicht ertragen können. Nachdem er noch ein paar Tabletten geschluckt hatte, kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Es stank nach abgestandenem Zigarettenrauch, Dope, verschüttetem Alkohol und krudem Sex. Und wie es erst aussah: zwei umgekippte Aschenbecher, halbleere Gläser, eins davon zerbrochen, überall lagen Kissen und Decken herum, ein Stuhl war umgekippt, und dort drüben hing Tammys verschwitzter BH.
  


  
    Er trat an den Schrank. Fischte ein T-Shirt und eine Jeans 
     heraus. Schuhe zog er nicht an. Als er schließlich das Wohnzimmer betrat, musste er zu seiner Verärgerung feststellen, dass die Polizistin einfach die Vorhänge zurückgezogen hatte. Die Sonne schien blendend hell herein. Eigentlich erstaunlich, dass sie überhaupt noch da war. Er hatte ihr genug Zeit gelassen, die Sache aufzugeben und ein andermal wiederzukommen. Hartnäckiges kleines Luder.
  


  
    »Mr. Gray, wir sind der Meinung, dass Sie uns mit der Beantwortung einiger Fragen behilflich sein können«, sagte sie in scharfem Ton. Sie wirkte verärgert.
  


  
    Spencer ignorierte sie fürs Erste. Er hatte sich gerade die Zähne geputzt, und der frische Geschmack irritierte ihn. Er brauchte eine Zigarette. Auf dem Sofatisch lag eine angebrochene Packung. Er suchte nach einem Feuerzeug. Fand eins, zum Glück ohne vieldeutige Aufschriften. Er nahm einen tiefen Zug und ließ sich gegenüber aufs Sofa fallen. Sein Kopf sank nach hinten. Er starrte zur Decke.
  


  
    »Das bezweifle ich sehr. Wie war noch Ihr Name?«
  


  
    »Detective Constable Claudia Becker, Sir.«
  


  
    Er nahm den Blick von der Decke und richtete ihn auf sie. Den Namen hatte er noch nie gehört, und doch kam sie ihm vage bekannt vor. Ob er ihr schon einmal begegnet war? Aber wo sollte das gewesen sein? Sie war ziemlich unscheinbar. Schmale Lippen, dicke, lockige, rote Haare, kantiges, breites Gesicht. Schien doch jünger zu sein, als er zuerst angenommen hatte. Weder schlank noch dick. Die Titten waren nicht schlecht. Er verwarf den Gedanken. Nicht der Mühe wert, vor allem nicht an einem so schwülen Sonntag wie heute.
  


  
    »Dann schießen Sie los, Constable. Worum handelt es sich?«
  


  
    »Mr. Gray, würden Sie mir bitte beschreiben, wie Sie den 
     gestrigen Tag verbracht haben. Sagen wir ab der Mittagszeit.«
  


  
    »Warum fragen Sie?«
  


  
    »Bitte beantworten Sie einfach die Fragen.«
  


  
    »Nein. Ich möchte wissen, worum es geht.«
  


  
    »Nun gut. Jemand wird vermisst.«
  


  
    »Menschenskind, was geht mich das an!«
  


  
    »Mr. Gray, machen Sie es uns bitte nicht schwerer als nötig. Wir müssen wissen, was Sie gestern Nachmittag und am Abend getan haben.«
  


  
    »Was zum Teufel hat das mit einer vermissten Person zu tun? Sie verschwenden bloß Ihre Zeit.«
  


  
    »Bitte, Mr. Gray.«
  


  
    »Ich war die ganze Zeit hier.«
  


  
    Sie blickte langsam von ihrem Notizblock auf und schaute ihm direkt in die Augen.
  


  
    Er blinzelte nicht.
  


  
    Sie auch nicht.
  


  
    »Falsche Antwort, Mr. Gray.«
  


  
    »Hören Sie, gute Frau, ich hab einen anstrengenden Job. Ein Tag vergeht wie der andere. Ich weiß nicht mal, was heute für ein Tag ist, geschweige denn, was ich gestern getan habe!«
  


  
    Er beobachtete ihre Reaktion. Ihr breiter Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. Er sog stärker an seiner Zigarette, den Stummel zwischen Zeigefinger und Daumen haltend. Tief zog er die letzten Nikotinreste in seine Lungen und blies den Rauch durch die Nasenlöcher wieder aus. »Wer wird vermisst?«
  


  
    »Eine Polizeibeamtin.«
  


  
    »Hören Sie, ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass …«
  


  
    »Mr. Gray«, unterbrach sie ihn gereizt, »je schneller Sie 
     meine Fragen beantworten, desto schneller sind Sie mich wieder los. Also, fangen wir mit dem gestrigen Mittag an und Ihrem Konzert im Fußballverein von Mount Dempsey. Das fand zwischen zwölf Uhr dreißig und fünfzehn Uhr dreißig statt. Laut Zeugenaussagen beendeten Sie Ihr Konzert um etwa fünfzehn Uhr zwanzig. Danach sind Sie und Ihr Gitarrist ins Vereinslokal gegangen und haben dort etwas getrunken. Würden Sie uns bitte bestätigen, was genau Sie getrunken haben und in welchen Mengen?«
  


  
    Spencer fuhr hoch.
  


  
    »Verfluchte Scheiße! Was geht Sie das an?« Sein Kopf hämmerte nach diesem Ausbruch schlimmer denn je, aber er hatte jetzt genug von diesem Verhör. Er wollte jetzt wirklich seine Ruhe haben.
  


  
    »Ich stelle hier die Fragen. Also, was haben Sie getrunken?«
  


  
    »Cola.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Mit Bourbon.« Er warf sich wieder aufs Sofa zurück und legte die Füße auf den Tisch, womit er ihr die Sicht auf sich versperrte. Aber das war ihm scheißegal.
  


  
    »Wie viele Gläser?«
  


  
    »Genügend.«
  


  
    »Wie viele, Mr. Gray?«
  


  
    »Vier oder fünf.«
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Die Bardame meint sich zu erinnern, Ihnen auch ein paar Schnäpse ausgeschenkt zu haben.«
  


  
    »Mag sein.«
  


  
    »Und sie erinnert sich daran, dass Sie überdies mehrere Gläser Scotch mit Soda bestellt haben, ist sich aber nicht sicher, ob die für Sie selbst oder für Ihre Begleiterin waren.«
  


  
    Spencer kräuselte die Oberlippe. Diese hochgezogene Oberlippe war früher sein Markenzeichen gewesen, eine Geste, die Frauen unheimlich sexy gefunden hatten. Jetzt nicht mehr. Aufgrund der tiefen Linien, die sich von seiner Nase zu seinen Mundwinkeln zogen, wirkte seine Miene lediglich zynisch und müde.
  


  
    Er zündete sich eine weitere Zigarette an, bot die Packung spöttisch seinem Gegenüber an.
  


  
    Die Polizistin achtete nicht darauf.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Hatte einfach Lust auf ein bisschen Abwechslung.«
  


  
    »Dann haben Sie also im Verlauf von zwei Stunden etwa acht Drinks konsumiert? Ist das korrekt?«
  


  
    »Wenn Sie’s sagen.«
  


  
    »Wer war Ihre Begleiterin, Mr. Gray?«
  


  
    »Weiß nicht, was Sie meinen«, brummte er und zuckte mit den Schultern, um seine Aussage zu unterstreichen.
  


  
    »Man hat Sie in Begleitung einer Frau gesehen. Wie hieß sie?«
  


  
    »Ich hatte niemanden bei mir, Detective. Gewöhnlich hängen sich die Frauen an mich ran, in der Hoffnung, was abstauben zu können. Ich mag ja nicht mehr die Star-Power von früher haben, aber ich bin immer noch um Längen attraktiver als die hiesigen Bauerntrampel.«
  


  
    Sie lächelte dünn.
  


  
    »Dann war der Scotch mit Soda also für Sie, und Sie haben das Lokal auch allein verlassen?«
  


  
    »Ja.« Er schlug die Beine übereinander, es kümmerte ihn nicht, dass sein linker Fuß gefährlich nah an ihre sich flink über den Notizblock bewegenden Finger heranrückte.
  


  
    »Wohin sind Sie dann gegangen?«
  


  
    »Nach Hause.«
  


  
    »Nicht vielleicht noch in ein, zwei andere Lokale?«
  


  
    »Weiß nicht.« Er erhob sich. Drückte die Fingerspitzen an die Schläfen. »Ich brauch erst mal einen Kaffee.«
  


  
    »Danke, für mich nicht«, sagte sie in ironischem Ton.
  


  
    »Blöde Ziege«, brummte er, während er in der Küche verschwand. Das Zubereiten des Kaffees nahm einige Minuten in Anspruch. Verärgert überlegte er, wie viel er bereits preisgegeben hatte. Konnte man im Nachhinein für Trunkenheit am Steuer zur Verantwortung gezogen werden? Nur widerwillig kehrte er mit der Kaffeetasse in der Hand ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    »Sie hatten also nicht noch ein paar Drinks in zwei anderen Clubs, Mr. Gray?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht.«
  


  
    Die Polizistin warf einen Blick in ihre Notizen und ließ sich mit der nächsten Frage aufreizend viel Zeit.
  


  
    »Die Frau, die im Lokal des Fußballvereins nicht Ihre Begleiterin war, scheint diese Bars ebenfalls besucht zu haben und zwar zur selben Zeit wie Sie. Sie können sich also nicht daran erinnern, sie gesehen zu haben?«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Wir glauben, dass Sie um etwa neunzehn Uhr bei einem 7-Eleven anhielten, um Zigaretten zu kaufen. Stimmt das so weit, Mr. Gray?«
  


  
    »Sind Sie mir etwa gefolgt?«
  


  
    »Nein, Mr. Gray. Wir waren nur gründlich. Wir machen uns große Sorgen um unsere vermisste Kollegin.«
  


  
    Er merkte, dass sie die Wahrheit sagte. Und in diesem Moment wurde ihm klar, dass er ihren Fragen nicht entkommen konnte. Weder durch Unhöflichkeit noch Einschüchterung oder angebliche Amnesie. Er ließ sich tiefer ins Sofa sinken und schloss die Augen.
  


  
    »Ja, ich habe dort angehalten, um Zigaretten zu kaufen. Weiß aber nicht, wann das war.«
  


  
    »Waren Sie zu diesem Zeitpunkt Ihrer Meinung nach schon ziemlich betrunken, Mr. Gray?«
  


  
    »Keine Ahnung. Hab nicht drüber nachgedacht.«
  


  
    »War viel los in dem kleinen Supermarkt?«
  


  
    »Erstaunlicherweise, nein. Schauen Sie sich doch die Aufnahmen der Überwachungskameras an. Die haben doch immer welche in diesen Läden, die die ganze Nacht geöffnet haben.«
  


  
    Sie ging nicht weiter darauf ein, sondern fixierte ihn wie ein Evangelist sein jüngstes Bekehrungsobjekt. Mit leiser, langsamer Stimme fragte sie:
  


  
    »Was sahen Sie, als Sie den Laden verließen, Mr. Gray?«
  


  
    Er machte erneut die Augen zu. Er wusste, dass sie nun zu dem Kern der Sache vorgestoßen waren.
  


  
    »Hab direkt vor der Tür geparkt.«
  


  
    »Ja. Das zeigen die Aufnahmen der Überwachungskameras.«
  


  
    »Hören Sie, als ich den Laden verließ, wollte ich nur noch zurück ins Auto. Ich hatte die Faxen dicke. Aber eine Bewegung weiter hinten auf dem Parkplatz hat meine Aufmerksamkeit erregt. Ich weiß noch, dass ich kurz stehen blieb und zu den zwei Autos hinschaute. Aber es war bereits dunkel. Sie waren kaum zu erkennen.«
  


  
    Die Polizistin löste ihren Blick und machte sich gewissenhaft Notizen.
  


  
    »Diese Autos, die Sie erwähnen, Mr. Gray, sind für uns von großem Interesse. Leider wurden sie nicht von den Kameras erfasst. Bitte überlegen Sie und sagen Sie mir genau, was Sie gesehen haben.«
  


  
    »Das wird Ihnen sowieso nichts nützen.«
  


  
    »Bitte erzählen Sie mir einfach, was Sie gesehen haben.«
  


  
    »Also gut. Ein heller Lieferwagen parkte neben einem anderen Auto. Könnte rot gewesen sein, aber da bin ich mir nicht sicher. Ich hab rübergeschaut, als ich aus dem Supermarkt kam. Hab ein paar Sekunden gebraucht, um zu kapieren, was los war – ein Paar strampelnde Beine, als würde jemand hinten im Lieferwagen liegen und versuchen, durch die Seitentür rauszukommen. Aber vielleicht waren es ja nur ein paar Kids, die herumgeblödelt haben. Als ich noch mal hinschaute, war die Tür des Lieferwagens zu.«
  


  
    Die Beamtin notierte sich alles.
  


  
    »Und Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, die Polizei zu rufen?«
  


  
    »Hören Sie, ich hatte den ganzen Nachmittag getrunken. Und es ging alles so schnell. Hätte mir das Ganze genauso gut bloß einbilden können. Ich hab danach den Lieferwagen noch kurz beobachtet. Der Fahrer ist nicht mit quietschenden Reifen abgehauen, als hätte er was ausgefressen. Ich sagte mir, dass es wohl doch nur ein paar Jugendliche gewesen waren, und bin weggefahren. Aber woher wollen Sie überhaupt wissen, dass ich etwas beobachtet habe? Auf dem Parkplatz gibt es ja keine Überwachungskameras?« Seine Stimme klang herausfordernd.
  


  
    »Das zurückgelassene Auto gehört unserer Kollegin. Man hat sie zuletzt gestern Abend um etwa achtzehn Uhr auf dem Revier gesehen. Und der junge Mann an der Kasse des 7-Eleven konnte sich an niemand Bestimmten erinnern, außer an Sie, Mr. Gray. Natürlich wissen wir nicht, ob Sie etwas beobachtet haben, aber es ist einen Versuch wert. Obwohl Sie zu jenem Zeitpunkt mit Sicherheit angetrunken, wenn nicht gar volltrunken waren. Also, was ist nun mit Ihrer Begleiterin? Was hat sie gesehen?«
  


  
    Spencer wollte protestieren.
  


  
    »Auf dem Band sieht es aus, als würde sie auf dem Rücksitz liegen. Stimmt das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Glauben Sie, dass sie was gesehen haben könnte?«
  


  
    »Das bezweifle ich. Als ich ausstieg, schnarchte sie. Und sie schnarchte noch, als ich wieder einstieg.«
  


  
    »Wir werden trotzdem mit ihr reden müssen, um Ihre Aussage zu bestätigen. Ihr Name?«
  


  
    »Weiß nicht«, brummte Spencer.
  


  
    »Wir werden sie auch ohne Ihre Hilfe finden, Mr. Gray. Und wenn wir alle befragen müssen, die sich gestern in den gleichen Lokalen aufhielten wie Sie. Der eine oder andere wird sich sicher daran erinnern, wer an Ihrem Arm hing, Mr. Gray.«
  


  
    »Warten Sie hier«, befahl er barsch, erhob sich und drückte sich abermals die Finger an die Schläfen. »Gott, das ist ein Alptraum«, fluchte er und verschwand im Schlafzimmer. Er nahm das Feuerzeug, Papier und Bleistift und notierte sich den Namen, Tammy, sowie ihre Telefonnummer. Aushändigen konnte er das geschmacklose Ding natürlich nicht, das wäre zu peinlich gewesen.
  


  
    Seine Stimmung war auf dem Nullpunkt. Diesmal war er sauer auf sich selbst. Wütend händigte er der Polizistin den Zettel aus.
  


  
    »Ist das alles?«, fauchte er.
  


  
    »Im Moment, ja.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, schimpfte er.
  


  
    »Das heißt, Mr. Gray, dass ich mir Ihre Aussage hier notiert habe. Ich möchte, dass Sie sich alles noch mal gründlich durchlesen und es dann unterschreiben. Und morgen erscheinen Sie bitte auf dem Revier und machen eine offizielle 
     Aussage. Sollen wir Sie abholen lassen, oder möchten Sie selbst hinkommen?«
  


  
    »Ist das denn wirklich nötig?«
  


  
    »Ja, leider.«
  


  
    Sie reichte ihm ihren Block und sah zu, wie er alles flüchtig durchlas und seine Unterschrift daruntersetzte. Sie erhob sich, holte eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihm.
  


  
    »Rufen Sie mich bitte sofort an, falls Ihnen noch etwas einfallen sollte. Werden Sie länger in dieser Gegend bleiben, Mr. Gray? Ich werde mich möglicherweise noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen müssen.«
  


  
    Spencer konnte ihre Hartnäckigkeit nur bewundern. Er ging zur Tür und riss sie weit auf. Der Himmel hatte sich zugezogen, wie er flüchtig bemerkte. Er wedelte spöttisch mit ihrer Karte.
  


  
    »Ich werde Sie sofort anrufen, falls mir noch was einfällt. Und ich komme morgen selbst aufs Revier und werde Ihnen die Kontaktdaten meiner persönlichen Assistentin geben.«
  


  
    »Danke für Ihre Mühe.«
  


  
    Endlich, sie war weg.
  


  
    Er zündete sich eine neue Zigarette an. Dann nahm er einen Waschlappen und tauchte ihn in kaltes Wasser. Dabei ließ er die Zigarette im Mund, und der scharfe Rauch biss ihn ins linke Auge. Er kniff die Augen zusammen und faltete den Waschlappen. Dann holte er Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank direkt aus der Packung. Er zog noch einmal an der Zigarette, nahm einen weiteren Schluck und warf die Kippe ins Spülbecken. Anschließend ging er ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett, mit dem feuchten Waschlappen auf der Stirn. Wenige Minuten später konnte er den Gestank nicht mehr aushalten. Er versuchte, durch den Mund einzuatmen, aber das half nichts. Auf einmal merkte 
     er, wie dreckig das Bett war. Sobald ihm das bewusst geworden war, konnte er diesen Gedanken nicht mehr abschütteln. Ihm wurde schwindlig, alles begann sich zu drehen, sich rauf- und runterzubewegen, als läge er auf einem Wasserbett und irgend so ein Klugscheißer säße am Bettrand und hüpfte mit diebischem Vergnügen auf und ab. Er biss die Zähne zusammen, versuchte die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.
  


  
    Vergebens. Er schaffte es gerade noch ins Bad und erbrach sich in die Toilettenschüssel. Eine Mischung aus Kaffee, Orangensaft und Magensäure ergoss sich in einem gewaltsamen Schwall. Er bekam keine Luft mehr. Noch ein Schwall. Hustend rang er nach Atem, wartete auf den nächsten Würgereflex. Stumpfsinnige Gedanken waberten durch sein wattiges Gehirn: Warum ging es ihm immer schlechter statt besser, je weiter der Tag voranschritt? Das war doch unlogisch, oder? Hatte man ihm gestern etwa billigen Fusel ausgeschenkt? Wie lange musste er das noch aushalten? Und warum er?
  


  
    Minuten vergingen. Er verharrte reglos über der Kloschüssel. Dann holte er vorsichtig Luft, einmal, zweimal. Versuchte aufzustehen. Es ging. Er wankte ins Schlafzimmer zurück, nahm den Waschlappen vom Bett, machte ihn erneut nass und legte ihn sich auf die Stirn. Diesmal putzte er sich nicht die Zähne. Der Gestank war jetzt überall, war ihm vertraut wie ein alter Kumpel.
  


  
    Er schlurfte in die Küche, holte sich einen Eiswürfel und strich damit über seine hypersensible Haut. Das Bedürfnis, sich hinzulegen, war überwältigend. Er schleppte sich ins Wohnzimmer, ließ sich auf die Dreisitzercouch sinken und lehnte sich dankbar zurück. Der Eiswürfel glitt über seine Lippen und fiel in seinen Mund. Er dachte über die Stille 
     nach. Über den leichten Parfümgeruch, den die Polizistin hinterlassen hatte. Wie so oft machte er Pläne für die Zukunft.
  


  
    Panik stieg in ihm auf, als er überlegte, ob er vielleicht vor Gericht erscheinen musste. Und falls ja, wie viel von seinem Tagesablauf dann an die Öffentlichkeit gelangen würde. Dass er schon nachmittags betrunken gewesen war? Bestimmt. Sicher war das wichtig in Bezug auf seine Glaubwürdigkeit als Zeuge. Die Hure? Gott, hoffentlich nicht. Eine Nacht mit einer Prostituierten mochte Hugh Grants Karriere ja kaum geschadet haben, aber Spencer wusste instinktiv, dass dies für ihn das Ende bedeuten würde. Eine öffentliche Bankrotterklärung. Fuck!
  


  
    Spencer fiel in einen unruhigen Schlaf, geplagt von Alpträumen, in denen seine Karriere baden ging. Besäufnisse und Ausschweifungen kamen auch darin vor.
  


  
    Als er erwachte, war es früher Abend. Er fühlte sich jetzt wieder fast normal. Das wusste er deshalb, weil er den Gedanken an Essen ertragen konnte. Er bestellte sich eine Pizza. Der Zimmerservice ließ sich verdammt viel Zeit. In der Zwischenzeit rief er auf dem Handy seine Assistentin Lisa an.
  


  
    Lisa verfügte über eine Rufnummernkennung. Es klingelte verdächtig lange, ehe sie ranging.
  


  
    »Spencer? Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts. Wollte mich bloß melden.«
  


  
    »Hast du den Auftrittsplan für nächste Woche gesehen, den ich dir gestern per E-Mail geschickt habe?«
  


  
    »Sorry. Hab noch nicht reingeschaut. Habe ich morgen einen Gig?«
  


  
    »Hast du deinen Laptop?«
  


  
    »Klugscheißerin. Sag alles ab, was tagsüber ist. Ich muss zur Polizei und eine beschissene Aussage machen.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie fassungslos. »Du hast doch hoffentlich nichts angestellt.«
  


  
    »Sag einfach alles ab, was nicht am Abend stattfindet, okay?«
  


  
    »Spencer, du verschweigst mir doch nichts, oder? Muss ich damit rechnen, dass die Pressefritzen bei mir anrufen?«
  


  
    »Scheiße, Lisa, was weiß ich! Aber falls doch, kein Kommentar, klar?«
  


  
    »Musst du mit einer Verhaftung rechnen? Brauchst du einen Anwalt?«
  


  
    »Nein. Ich hab gestern bloß ein bisschen was getrunken, das ist alles. Wenn ich Glück habe, hat mich niemand dabei gefilmt. Aber schau trotzdem mal in alle Zeitungen und ins Internet, YouTube, du weißt schon, wo. Ruf mich an, wenn du was findest, ansonsten die drei Affen – nichts gehört, nichts gesehen, nichts gesagt, kapiert?«
  


  
    »Aber warum musst du dann eine Aussage machen?«
  


  
    »Verfluchtes Pech, wirklich. Scheint, als ob eine Polizistin entführt wurde, während ich mir Zigaretten gekauft habe. Die Bullen denken, ich hätte was gesehen. Ein Alptraum, kann ich dir sagen. Und es kommt noch schlimmer, falls ich vor Gericht aussagen muss.«
  


  
    »Und die Polizistin?«
  


  
    »Die reinste Nervensäge. Wollte einfach nicht gehen, bevor ich nicht jede kleinste Einzelheit meines beschissenen Tages ausgespuckt hatte.«
  


  
    Stille.
  


  
    »Ich meinte die Polizistin, die man entführt hat.«
  


  
    »Woher soll ich das wissen, zum Teufel? Sag einfach für morgen tagsüber alles ab. Und informiere die Jungs, wohin wir müssen und wann.«
  


  
    »Spencer?«
  


  
    »Was?!«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    Er machte sich nicht die Mühe, zu überlegen, was sie wohl gemeint haben mochte. Er hängte auf.
  


  
    Dieser Tag war bis jetzt ein einziges Desaster. Er stieß auf eine halbvolle Flasche Bourbon. Vielleicht einen kleinen Schluck, um sich ein wenig aufzumuntern.
  


  
    Je älter man wird,

    desto härter und unflexibler wird das Herz.

    Bis es schließlich in der Form erstarrt,

    in der es erkaltet ist.
  


  
    J. Sheridan Le Fanu
  


  
    
       

    


    
       

    


    
       

    
Zivilisation ist lediglich die Lackschicht über unseren Trieben.
  


  
    H. Rider Haggard
  

  
  
  


  
    Margot
  


  
    Margot strich sich mit einem Fingernagel sorgfältig einen Teil ihres kastanienbraunen Ponys aus der Stirn und stellte ihre übereinandergeschlagenen Beine wieder nebeneinander. Sie rieb ihre leicht feuchten Handflächen am Stoff ihrer Leinenhose. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und das Schlucken fiel ihr zunehmend schwerer. Sie brauchte dringend was zu trinken. Vorzugsweise eine schöne Tasse Tee. Und dazu eine Paracetamol, gegen das leichte Flirren hinter ihrem rechten Auge.
  


  
    Stress, diagnostizierte sie. Kein Wunder. Sie hatte zwar schon oft als Gutachterin vor Gericht ausgesagt, aber immer als Pathologin, folglich hatten ihre Untersuchungen immer nach der Verübung des Verbrechens stattgefunden. Diesmal jedoch lagen die Dinge anders. Diesmal war sie als Tatzeugin geladen.
  


  
    Sie saß schon seit über einer Stunde im Zeugenstand. Der Verteidiger – ein Mensch namens Jones, wenn sie sich recht erinnerte – schien sich einen Spaß daraus zu machen, sie mit seinen Fragen einzukreisen, sie hinterrücks zu attackieren. Margot kam es so vor, als wollte er sie aus dem Konzept bringen. Umso wichtiger war es deshalb, dass sie sich konzentrierte, nicht in Widersprüche verwickelte und Haltung bewahrte. Sie durfte sich auf keinen Fall von seinen Manövern provozieren und ihre Professionalität untergraben lassen. 
     Daher überlegte sie jedes Mal sorgfältig, bevor sie eine Frage des Anwalts beantwortete.
  


  
    »Soll ich meine Frage wiederholen, Dr. Ritchie?«
  


  
    »Nicht nötig«, antwortete sie forsch. »Ja, wie gesagt, ich habe gesehen, dass Mrs Roth eine Spritze in der Hand hielt und deren Inhalt ihrer zweijährigen Tochter Lucy injizierte.«
  


  
    »Wenn das wirklich stimmt, wäre das denn so ungewöhnlich?«, fragte der kleine dicke Anwalt in aufdringlichem Ton. Er hatte ein Halbglatze, und sein Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen. »Eltern müssen ihren Kindern Medikamente geben, wenn sie krank sind.«
  


  
    »Doch, es war durchaus ungewöhnlich. Vor allem, weil wir noch gar nicht herausgefunden hatten, woran das Kind eigentlich litt. In Lucys Fall war die Diagnose besonders schwer, weil …«
  


  
    »Danke, Dr. Ritchie. Obwohl, es würde mich schon interessieren, wieso Sie ein solches Interesse an Lucy Roths Diagnose hatten. War sie denn Ihre Patientin?«
  


  
    Margot überlegte genau, bevor sie antwortete. »Technisch gesehen, nein, aber ich war an jenem Abend die diensthabende Ärztin und wurde vom Stationspfleger gerufen, der mich um Hilfe bat. Als ich die Kinderstation erreichte, erzählte er mir, dass sich die Mutter, Jillian Roth, eigenartig verhalte. Sie habe ihre Tasche fallen gelassen, und er habe gesehen, wie jede Menge Spritzen und Medizinfläschchen herausgefallen seien. Und er beschrieb mir Lucys eigenartige Symptome. Natürlich galt meine erste Sorge dem Wohl des Kindes. Wenn auch nur im Entferntesten die Möglichkeit bestanden hätte, dass das Kind Opfer des Münchhausen-Stellvertreter-Syndroms gewesen wäre, hätte ich natürlich einschreiten müssen.«
  


  
    »Meinen Sie nicht vielmehr ein absichtliches Erzeugen 
     oder Vortäuschen von Krankheiten durch Dritte, Dr. Ritchie?«, fragte er selbstgefällig.
  


  
    Genau das tat sie. Aber der Staatsanwalt hatte sie zuvor darum gebeten, für das Verständnis der Jury den alten und geläufigeren Namen einfließen zu lassen. Sie war zunächst vehement dagegen gewesen und hatte jeden Anschein von Taktieren oder Unprofessionalität von sich gewiesen. Am Ende hatte sie dann doch nachgegeben. Schließlich war es wichtiger, die Täterin zu überführen, als auf ihren kleinlichen Skrupeln zu beharren.
  


  
    »Ja, natürlich«, antwortete sie und wischte sich die Handflächen am Stoff ihrer Hose ab.
  


  
    »Dr. Ritchie, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie noch am selben Tag, nachdem Mrs Roth das Krankenhaus verlassen hatte, eine Fallkonferenz einberiefen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie forderten im Verlauf dieser Konferenz, dass man Überwachungskameras in Lucys Krankenzimmer installieren sollte. Ist das korrekt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Obwohl der Krankenhausanwalt dagegen war?«
  


  
    »Das stimmt, aber man hatte keine Einwände gegen …«
  


  
    »Danke, Dr. Ritchie.« Er wandte sich abrupt an Richter Parker. »Keine weiteren Fragen mehr, Euer Ehren.«
  


  
    »Sie dürfen sich setzen«, wies der Richter Margot an.
  


  
    Sie nickte erleichtert. Gut, dass es endlich vorbei war. Sie beugte sich vor, nahm ihre Handtasche und trat von dem kleinen Podest herunter. Eigentlich wollte sie gar nicht zum Tisch des Verteidigers hinübersehen, hatte das bis jetzt tunlichst vermieden, doch die Neugier siegte. Malcolm Roth und die zwei ältesten Kinder hatten die Köpfe gesenkt und mieden ihren Blick, aber Jillian Roth starrte trotzig zu ihr 
     herüber. Ihre Augen besaßen einen eiskalten Ausdruck. Mit ihrem hellen, glatten Teint wäre sie normalerweise eine hübsche Frau gewesen, aber nicht mit so einem Gesichtsausdruck. Margot spürte den Hass der Frau wie etwas Körperliches. Sie fragte sich unwillkürlich, wie oft ihr Mann und die Kinder diese visuellen Attacken ertragen mussten.
  


  
    Sie schauderte. Hörte das Knallen von Richter Parkers Hammer, der die Verhandlung für die Dauer der Mittagspause vertagte. Sollte sie hierbleiben und den weiteren Verlauf der Verhandlung verfolgen oder zum Krankenhaus zurückkehren? Es gab dort immer jede Menge zu tun. Der Staatsanwalt nickte ihr kurz zu, was ihr keinerlei Aufschluss darüber gab, ob sie ihre Sache gut gemacht hatte.
  


  
    Sie setzte sich auf ihren ursprünglichen Platz, erhob sich aber gleich wieder, da nun alle aufstanden, um den Gerichtssaal zu verlassen. Auf dem Weg nach draußen grüßte sie einen Polizisten, mit dem sie schon einmal zu tun gehabt hatte. Wie viele andere auch holte sie draußen vor dem Gebäude ihr Handy heraus und schaltete es an. Etwas abseits scharten sich einige zu Grüppchen zusammen und zündeten sich Zigaretten an. Der Rauch waberte zu ihr herüber, während sie ihre Mailbox abhörte. Bloß eine Nachricht. Stefanie Phillips, die Schwester, die heute auf der Notfallstation Dienst tat, bat um ihren Rückruf. Mary wählte die Nummer, und während sie darauf wartete, mit der Schwester verbunden zu werden, ging sie zerstreut die Vortreppe hinunter.
  


  
    »Margot, ich bin so froh, dass Sie anrufen«, sagte Stephanie, »sind Sie schon fertig?«
  


  
    »Ja. Meinen Teil habe ich jedenfalls erledigt. Jetzt ist Mittagspause. Wieso? Braucht ihr mich?«
  


  
    »Wir haben hier eine Frau, die vermutlich das Opfer einer Vergewaltigung wurde. Sie ist ziemlich durcheinander.«
  


  
    »Warum rufen Sie nicht Georgia Wilson? Sie hat Erfahrung in solchen Fällen.«
  


  
    »Hat heute frei. Aber ich kann sie benachrichtigen lassen, wenn’s unbedingt sein muss.«
  


  
    »Nein, lieber nicht. Ich komme sofort.«
  


  
    Margot klappte ihr Handy zu und ging zu ihrem Auto. Plötzlich klatschten ihr ein paar Regentropfen auf Kopf und Schultern. Überrascht blickte sie auf. Der Himmel, der noch am Morgen makellos blau gewesen war, war nun von dunkelgrauen Wolken überzogen. Sie beeilte sich, zu ihrem Wagen zu kommen, um einem Regenguss zu entgehen.
  


  
    Gut, dass sie im Krankenhaus gebraucht wurde, dachte Margot. Ansonsten hätte sie sich bloß verpflichtet gefühlt, der Verhandlung weiter beizuwohnen – sie war nun mal ein Mensch, der es gewohnt war, die Dinge zu Ende zu bringen. Aber sie war froh, dass es ihr nun erspart blieb, sich noch einmal alle hässlichen Details der Misshandlungen anhören zu müssen, die die kleine Lucy Roth vonseiten ihrer Mutter erfahren hatte. Diese hatte ihr wiederholt Antigene gespritzt. Nach der Trennung von der Mutter waren die Krankheitssymptome sofort abgeklungen.
  


  
    Margot verbrachte die nächsten zwanzig Fahrtminuten tief in Gedanken.
  


  
    Einfach herzzerreißend, dass Mütter dazu fähig waren, ihrem Kind absichtlich Schaden zuzufügen, dass kleine Kinder überhaupt zu Opfern solcher Misshandlungen werden konnten. Leider durften auch Eltern, die eigentlich keinen Nachwuchs verdienten, nach Belieben Kinder in die Welt setzen. Andere dagegen – so wie sie – wünschten sich von ganzem Herzen ein Kind und konnten keins bekommen. Ein eigenes Kind, das sie lieben und für das sie sorgen konnte, das war Margots größter Wunsch.
  


  
    Natürlich hätte sie Kinder kriegen können, aber sie war mittlerweile neununddreißig und hatte keinen Partner. Und es war unwahrscheinlich, dass sie in nächster Zeit einem Mann begegnen würde. Wie Margot mal wieder frustriert feststellte, war sie eine typische Vertreterin der Generation X: eine Karrierefrau, die in Bereiche vorgedrungen war, die nur wenigen Frauen offenstanden. Sie war gefangen in einem System, das Frauen wie sie mit öffentlichen Lobeshymnen überhäufte und sie für ihren beruflichen Erfolg bewunderte. Und so wurde es ihr unmöglich gemacht, einen Schritt zurückzutreten, um wichtige private Entscheidungen zu treffen, die ihre Karriere nachteilig beeinflussen würden. Nun kamen bereits die Vertreterinnen der Generation Y zum Zug, und sie fragte sich, ob Beruf und Karriere wirklich das Wichtigste im Leben waren.
  


  
    War die Gesellschaft daran schuld, die das Bild einer Frau entwarf, die Karriere und Privatleben scheinbar mühelos unter einen Hut brachte, oder musste sie sich selbst die Schuld geben, weil sie sich so nach Lob und Anerkennung sehnte? Doch eins war sicher: Sie hatte niemanden, den sie bedingungslos lieben konnte und der sie wiederum ohne Vorbehalte liebte. Und Fälle wie der von Lucy Roth machten ihr eigenes Dilemma nur noch deutlicher. Sie hätte natürlich ein Kind adoptieren oder sich einfach von irgendeinem Mann schwängern lassen können, aber solche Gedanken machten ihr das Herz nicht leichter und befreiten sie nicht von dem Kummer, dass sie es versäumt hatte, gemeinsam mit einem liebevollen Mann eine Familie zu gründen.
  


  
    Und so hatte sich das Ganze zu einem Teufelskreis entwickelt: Um nicht in Depressionen zu verfallen, stürzte sie sich in ihre Arbeit und bezog ihre Lebensfreude aus den mentalen Herausforderungen. Und die größte Freude bestand natürlich 
     darin, Leben zu retten. Die kleine Lucy Roth hatte sie zwar nicht vor dem Tod bewahrt, ihr jedoch zumindest weitere fürchterliche Schmerzen und Misshandlungen erspart.
  


  
    Sie erschauderte, strich sich erneut den Pony aus der Stirn und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Straßenverkehr.
  


  
    Sie war froh, dass sie dem Gewitter entgangen war. Als sie ankam, parkte sie so nahe wie möglich am Eingang, nahm ihre Handtasche und eilte zur Notaufnahme, die sie durch den Vordereingang betrat, was so gut wie nie vorkam. Aber erst um das Gebäude herum zum Hintereingang zu laufen war Zeitverschwendung. Und weil sie diesen Bereich so selten betrat, nahm sie dessen Einrichtung mit Überraschung zur Kenntnis. Sie hatte völlig vergessen, wie es hier aussah. Obwohl, oder vielleicht auch, weil dieser Trakt relativ neu war, hatte man alles in neutralen Farben gehalten. An den Wänden standen unbequeme Plastikstühle, von denen an diesem Nachmittag etwa die Hälfte besetzt war.
  


  
    Margot durchquerte mit forschen Schritten den Raum und verschwand rasch im Personal eingang. Sie mied die Blicke der Wartenden, da sie ihr sonst nur leidgetan hätten – Opfer einer chaotischen Krankenhausbürokratie. Dann hätte sie bloß wieder den ganzen Nachmittag in der Notaufnahme ausgeholfen, anstatt sich um ihre eigene Arbeit zu kümmern. Und da sie bereits eine Achtzig-Stunden-Woche hinter sich hatte und bereits jetzt am Montag erschöpft war, wäre dies keine gute Idee gewesen.
  


  
    Stefanie Phillips, eine große schlanke Frau Anfang dreißig, erwartete Margot bereits.
  


  
    »Gott sei Dank, dass Sie da sind. Sie ist ziemlich nervös«, teilte sie der Ärztin in gedämpftem Ton mit. »Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch hier festhalten kann.«
  


  
    »Okay, Stefanie, ich zieh mir nur rasch einen Kittel an. Wo ist sie?«
  


  
    »U 3. Ich habe schon alles für die Untersuchung vorbereitet. Soll ich assistieren?«
  


  
    »Lassen Sie mich zuerst mal mit ihr reden. Aber bleiben Sie in der Nähe, nur für den Fall, dass ich Sie brauche. Was ist mit der Polizei?«
  


  
    »Die haben sich bis jetzt nicht blicken lassen. Sie scheint direkt hierhergekommen zu sein. Aber ich habe angerufen. Man will jemanden vorbeischicken, der Beweisfotos macht.«
  


  
    »Rufen Sie bitte noch mal an, Stefanie. Fragen Sie nach, wann genau jemand kommt. Das Opfer hat lange genug gewartet.«
  


  
    Margot schenkte der Schwester ein schiefes Lächeln, was diese auf ähnliche Weise erwiderte. Untersuchungen von Vergewaltigungsopfern waren für keinen Beteiligten einfach, aber es lag nun einmal in Margots Natur, Partei für die Opfer zu ergreifen. Und ihre Patienten spürten das und vertrauten ihr deshalb. Margot suchte sich einen sauberen weißen Kittel und ging rasch zum Untersuchungszimmer Nummer drei, das glücklicherweise auch das abgeschiedenste war.
  


  
    Sie klopfte forsch an und trat ein. Sie wusste in diesen Fällen nie, was sie erwartete. Es gab keine Richtlinien. Vergewaltigungen fanden in jeder Gesellschaftsschicht statt, trafen Menschen jedes Alters, jeder Statur, ja sogar jeden Geschlechts. Und jeder hatte seine eigene Art, mit dem Geschehen fertigzuwerden, was bedeutete, dass es auch hier keine berechenbaren Mechanismen gab. Margot betrat den kleinen, hellen, sterilen Raum. Darin befanden sich ein Schreibtisch, ein Waschbecken und eine Untersuchungsliege. Eine Frau stand vor dem Schreibtisch und hackte unschlüssig auf das Telefon ein, als wüsste sie nicht recht, was sie damit anfangen 
     sollte. Sie hielt inne und starrte Margot böse an, als käme ihr die Unterbrechung höchst ungelegen.
  


  
    Margot ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Vergewaltigungsopfer waren meist entweder aggressiv oder wie gelähmt. Diese Frau, so schien es, gehörte zur ersteren Kategorie. Margot schloss still die Tür und musterte ihr Gegenüber. Sie war überrascht, wie attraktiv die Frau war, aber auch über die geballte Aggressivität, die von ihr ausging.
  


  
    »Guten Tag, ich bin Dr. Ritchie. Wollten Sie gerade einen Anruf machen? Soll ich kurz warten?«
  


  
    Die Frau knallte den Hörer auf die Gabel.
  


  
    »Nein«, antwortete sie barsch, zog sich vom Schreibtisch zurück und ging zur Liege, an die sie sich mit trotzig verschränkten Armen lehnte.
  


  
    »Tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Ich war auf dem Gericht, als man mich benachrichtigte. Leider konnte sich sonst niemand um Ihren Fall kümmern. In einer Situation wie dieser müssen wir uns streng an gewisse Vorschriften halten, Sie verstehen …«
  


  
    »Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach die Frau sie brüsk. Sie ließ die Schultern hängen. »Könnten wir es bitte so schnell wie möglich hinter uns bringen?«
  


  
    Margot nickte verblüfft, trat ans Fußende der Liege und las sich das Datenblatt der Patientin durch, das auf einem Klemmbrett befestigt war. Sie war sicher, dass sie der Frau noch nie zuvor begegnet war. Aber vielleicht kam ihr der Name bekannt vor? Nein, das war auch nicht der Fall. »Verzeihen Sie, aber ich kann mich nicht erinnern, Sie schon einmal getroffen zu haben.«
  


  
    »Haben Sie auch nicht. Ich kenne Sie vom Sehen.«
  


  
    »Hier, im Krankenhaus?«
  


  
    »Einfach vom Sehen«, fauchte die Frau wütend und verbarg das Gesicht in ihren Händen.
  


  
    Da sie den Kopf gesenkt hatte, konnte Margot lediglich das glänzende, dichte, dunkle Haar der Frau erkennen, dessen modischer Kurzhaarschnitt trotz des zerzausten Zustands erkennbar war.
  


  
    »Also gut«, sagte Margot, nachdem sie sich das Aufnahmeformular ein zweites Mal – und diesmal gründlicher – durchgelesen hatte. Sie legte das Klemmbrett auf den Schreibtisch und ging zum Waschbecken, wo sie sich sorgfältig die Hände wusch und dünne Gummihandschuhe überstreifte. Ihre Patientin schwieg. Während sie alles für die Untersuchung vorbereitete, fragte Margot so beiläufig wie möglich:
  


  
    »Möchten Sie mir nicht sagen, was mit Ihnen passiert ist?«
  


  
    »Nein«, antwortete die Frau schroff, »das hebe ich mir für die Polizei auf. Können wir jetzt verdammt noch mal anfangen?«
  


  
    Margot ließ sich von der Unhöflichkeit ihrer Patientin nicht beeindrucken.
  


  
    »Ich kann Sie ja verstehen, aber alles, was Sie mir sagen, könnte für meine Untersuchung hilfreich sein.«
  


  
    Die Frau hob abrupt den Kopf. In ihren Wimpern klebten Haare. Halb zornig, halb flehend, flüsterte sie:
  


  
    »Bitte machen Sie einfach nur, was nötig ist.«
  


  
    »Wie Sie wollen. Dann will ich Ihnen kurz das Procedere erklären. In Kürze wird jemand von der Polizei eintreffen und Fotos von Ihren äußeren Verletzungen machen. Dann werde ich Sie rasch auf innere Verletzungen untersuchen. Und dann machen wir ein paar Blut- und Urintests, außer Sie kennen die Identität des Täters. Dann wären solche Tests überflüssig.«
  


  
    »Nein. Ich kenne ihn nicht.«
  


  
    »Also gut. Hier ist eine Einverständniserklärung, die Sie mir bitte unterschreiben. Es geht darin um die Durchführung eines HIV- und anderer Tests in Bezug auf mögliche Geschlechtskrankheiten. Sie müssen in vierzehn Tagen und dann noch mal nach acht bis zehn Wochen vorbeikommen. Erst danach können wir grünes Licht geben. Wie steht es mit Verhütung? Möchten Sie etwas einnehmen, nur zur Sicherheit?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut. Und Ihre Familie? Möchten Sie, dass ich jemanden benachrichtige?«
  


  
    Wieder schoss ihr Kopf hoch.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Ein kurzes Klopfen an der Tür und Stefanie Phillips steckte den Kopf herein.
  


  
    »Senior Constable Kruger ist jetzt da, Margot.«
  


  
    Margot nickte.
  


  
    »Danke. Schicken Sie sie rein.« Margot begrüßte die Polizistin mit einem Nicken. Sie hatten schon ein paarmal miteinander zu tun gehabt.
  


  
    »Mary?«, rief die Beamtin überrascht aus.
  


  
    Margot warf einen raschen Blick auf ihre Patientin, die die Schultern gestrafft und sich trotzig aufgerichtet hatte. Offenbar wollte sie jeden Anschein von Verletzlichkeit vermeiden. Margot beschloss, sich herauszuhalten.
  


  
    »Kelly«, sagte Mary kühl.
  


  
    »Menschenskind, Mary. Sind Sie in Ordnung? Weiß jemand, dass Sie hier sind? Haben Sie das Revier schon verständigt?«
  


  
    Ein knappes Kopfschütteln.
  


  
    Jetzt wurde Margot einiges klar. Ihre Patientin war Polizeibeamtin. Daher das aggressive, trotzige Auftreten.
  


  
    »Könnten Sie kurz warten?«, fragte die Polizistin Margot und dann, an Mary gewandt: »Ich rufe kurz auf dem Revier an. Sie müssen erfahren, dass Sie wieder aufgetaucht sind. Ein Team sucht nach Ihnen.« Sie verschwand.
  


  
    Margot breitete ein Laken auf dem Boden aus.
  


  
    »Haben Sie sich seit der Tat gewaschen oder geduscht?«
  


  
    Ein tonloses Nein.
  


  
    »Gut, dann treten Sie bitte hier auf das Laken und ziehen Sie sich aus. Lassen Sie Ihre Kleidung auf das Laken fallen. Bitte alles ablegen. Auch Schmuck und dergleichen.« Sie zeigte auf Marys Uhr.
  


  
    Mary zuckte die Achseln.
  


  
    »Ist sowieso kaputtgegangen.«
  


  
    Margot wies auf die Formulare.
  


  
    »Ich werde Sie mir kurz ansehen und Senior Constable Kruger wird Fotos machen. Dann können Sie ein Flügelhemd überziehen und sich auf die Liege legen.«
  


  
    Ein energisches Klopfen kündigte die Rückkehr der Polizeibeamtin an.
  


  
    Margot sah zu, wie die Patientin mit hoch erhobenem Kopf und trotzigem Gesichtsausdruck ihren übergroßen blauen Mantel auszog. Darunter trug sie zu Margots Überraschung aufsehenerregende billige rot-schwarze Spitzenunterwäsche.
  


  
    »Das ist nicht von mir«, zischte Mary. »Sie sollten Fotos davon machen.«
  


  
    Senior Constable Kruger machte sich professionell ans Werk: zuerst eine Ganzkörperaufnahme, dann Nahaufnahmen von der Wäsche, Vor- und Rückseite. Darauf widmete sie sich den einzelnen Verletzungen. Als sie fertig war, riss sich Mary den Spitzenbody vom Leib und schleuderte ihn zornig aufs Laken. Schuhe trug sie nicht.
  


  
    Margot reichte ihr sogleich ein Flügelhemd und beobachtete, wie sie hineinschlüpfte. Unwillkürlich bewunderte sie den bemerkenswert durchtrainierten Körper der Frau.
  


  
    »Lassen Sie es bitte vorläufig offen. Wir müssen noch ein paar Fotos vom Brust- und Rippenbereich machen.« Mary hielt still wie eine Schaufensterpuppe, während Margot das weiche, oft gewaschene Hemd hier hob und dort beiseitezog, damit die Beamtin ihre Fotos machen konnte.
  


  
    »Ich denke, Sie wissen, dass Sie in ein, zwei Tagen noch mal herkommen müssen, damit wir Fotos von den Blutergüssen machen können, die sind dann deutlicher zu erkennen.«
  


  
    Mary nickte steif.
  


  
    »Würden Sie jetzt bitte draußen warten, Kelly?«, bat Margot.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Aber Mary hatte der Kollegin noch etwas mitzuteilen.
  


  
    »Bitte rufen Sie auf dem Revier an, Kelly. Sie sollen niemand mehr herschicken. Ich werde nicht hierbleiben.«
  


  
    »Aber wo werden Sie sein? Nick braucht Ihre Aussage.«
  


  
    »Leitet er die Ermittlungen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mary lehnte sich an die Liege und rieb sich die Augen.
  


  
    »Also gut. Aber sagen Sie ihm, er soll nicht einfach hier reinplatzen. Ich rufe ihn an, wenn ich so weit bin.« Sie funkelte ihre Kollegin gereizt an. »Und bloß er, sonst keiner! Ich will nicht, dass das ganze Team anrückt.«
  


  
    Kelly Kruger nickte zuerst Mary, dann Margot zu. »Ich warte draußen.«
  


  
    Margot machte sich nun daran, die zahlreichen Schürfwunden und Verletzungen ihrer Patientin zu untersuchen und zu katalogisieren: im Gesicht, im Rippenbereich, Hand-und Fußgelenke, Füße und Waden.
  


  
    »Haben Sie irgendwo größere Schmerzen?«
  


  
    »Es ist nichts gebrochen«, antwortete Mary nur.
  


  
    »Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen. Wir müssen Sie auf jeden Fall röntgen. Sie haben zahlreiche verdächtig aussehende Verwundungen. Ich werde eine Schwester reinschicken, die Ihre Wunden säubert. Dann wissen wir genauer, ob Sie irgendwo genäht werden müssen. Das hier wird jedenfalls ein hübsches Veilchen. Also gut, Sie können das Hemd jetzt zubinden. Ich breite nur rasch Papier über die Liege, dann können Sie sich drauflegen. Was jetzt kommt, ist alles andere als angenehm, aber ich mache so schnell wie möglich.«
  


  
    Mary zog mit einem zornigen Ruck den Gürtel ihres Flügelhemds zu und legte sich auf die Liege. Dann führte Margot rasch und effizient alle nötigen Untersuchungen durch.
  


  [image: 003]


  
    Eine Stunde später und nach zahlreichen Untersuchungen brachte Margot Mary auf eine der Stationen zurück. Manchmal kam der Patient zur Ruhe, sobald er das Schlimmste hinter sich hatte, aber sie hatte das Gefühl, dass Mary nicht zu der Sorte gehörte.
  


  
    Zeit für die lang ersehnte Tasse Tee. Sie machte sich auf den Weg zum Gemeinschaftszimmer, wo sie auf den Krankenhausanwalt, Dr. Smythe, traf.
  


  
    »David«, begrüßte sie ihn mit einem Nicken.
  


  
    »Ah, Margot. Ich hab Sie schon gesucht. Wie lief’s auf dem Gericht?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Nicht anders, als zu erwarten war.« Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Hm, wie gesagt, ich glaube nicht, dass die Anklage Erfolg haben wird.«
  


  
    Er zog sich mit seinen gepflegten Händen die Krawatte zurecht.
  


  
    »Nun, ich bin jedenfalls froh, dass sie es zumindest versuchen.«
  


  
    »Hm«, wiederholte er. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald das Urteil feststeht. Ach, und übrigens, ich habe gehört, dass diese vermisste Polizistin wieder aufgetaucht ist und Sie sie behandelt haben. Sie hätten mir wirklich Bescheid sagen sollen, Margot. In Fällen wie diesen, die derartiges öffentliches Interesse erregen, können die juristischen Folgen für das Krankenhaus unvorhersehbar sein. Darüber muss ich informiert werden! Und vergessen Sie nicht die Presse. Bitte denken Sie nächstes Mal daran.«
  


  
    Margot erstarrte vor Zorn. Sie fand David Smythe schon an gewöhnlichen Tagen kaum zu ertragen, aber dass er so arrogant war und mit einer solchen Selbstverständlichkeit davon ausging, dass sie jederzeit ihre ärztliche Schweigepflicht verletzen würde, brachte ihr Blut zum Kochen. Außerdem war sie gar nicht sicher gewesen, dass es sich bei ihrer Patientin um die vermisste Polizistin handelte, einen Fall, den sie ohnehin nur am Rande verfolgt hatte, da sie kaum Zeit fand, in die Zeitung zu schauen. Sie hatte es zwar vermutet, aber ihre Patientin hatte nichts Derartiges verlauten lassen.
  


  
    »Nun, wie ich Sie kenne, werden Sie die Dinge sicher rasch in den Griff kriegen«, sagte sie kurz angebunden. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?«
  


  
    »Selbstverständlich«, antwortete er, machte auf dem Absatz kehrt und stakste davon.
  


  
    Verblüfft über seine pompöse Art, starrte sie ihm einige Augenblicke lang nach, hielt sich dann aber nicht weiter mit ihm auf. Jetzt brauchte sie wirklich erst einmal eine Tasse Tee.
  

  

  
    Alle wahren Geschichten enthalten eine Lehre, aber in

    manchen Fällen ist der eigentliche Sinn und Zweck so

    schwer zu erkennen und so belanglos, dass der kleine,

    verschrumpelte Kern das Knacken der Nuss kaum die

    Mühe wert ist.
  


  
    Anne Brontë
  


  
    
       

    


    
       

    


    
       

    
Welche Einsamkeit ist tiefer als die des Misstrauens?
  


  
    George Eliot
  

  
  
  


  
    Claudia
  


  
    Detective Sergeant Nick Kennedys Schreibtisch gehörte zu einer Gruppe von vier Tischen. Nathan Wallace saß direkt ihm gegenüber, während Claudia neben Nathan saß. Claudia wusste, dass er die Neuen gerne ein wenig im Auge behielt. Nathan gefiel es gar nicht, direkt vor der Nase vom Boss sitzen zu müssen, bei Claudia jedoch war es genau das Gegenteil – jedenfalls bis gestern. Der gestrige Tag war schrecklich und der schlimmste Tag ihrer Karriere gewesen. Und das war Nicks Schuld. Nun, zumindest teilweise.
  


  
    Es gehörte sich eigentlich nicht, so etwas zuzugeben – politisch inkorrekt, wie es heutzutage hieß -, aber sie fand, dass Nick ein attraktiver Mann war – für sein Alter und auf seine ganz eigene Art und Weise. Sie schätzte, dass er Mitte, Ende vierzig war. Buschige Brauen über tiefliegenden haselnussbraunen Augen, zerzaustes, allmählich schütter werdendes Haar, das einen Schnitt hätte vertragen können, und etwas, das irgendwie an einen Vollbart erinnerte, allerdings nur aus Stoppeln bestand. Nick trug sein Äußeres wie einen Mantel zur Schau, den man in letzter Sekunde überwirft, weil’s nun mal nicht ohne geht. Claudia verstand ihn. Nick Kennedy hatte an andere, wichtigere Dinge zu denken, vor allem an seine Arbeit. Und deshalb saß sie auch so gerne in seiner Nähe. Einen fleißigeren, gründlicheren, klügeren Kriminalbeamten gab es nicht. Der perfekte Lehrer für jemanden 
     wie sie, mit achtundzwanzig Jahren die Jüngste im Team und überaus lernbegierig. Aber die gestrige Lektion war hart gewesen.
  


  
    Sie versuchte nicht daran zu denken, errichtete eine geistige Barriere. Sie hätte es im Moment nicht ertragen können, den gestrigen Tag noch einmal Revue passieren zu lassen. Und obwohl sie die Barriere für den Moment aufrechterhalten konnte, wusste sie, dass dies nicht ewig so bleiben würde.
  


  
    Claudia war einer der Menschen, die regelmäßig mit sich ins Gericht gingen, ihr soziales Verhalten und ihre beruflichen Leistungen überprüften. Grübeleien, die jede Menge Selbstvorwürfe enthielten. Meistens abends, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Sie fürchtete sich regelrecht vor diesen Stunden, weil es dann keine Ablenkung gab. Es war, als würde man nach einem langen und anstrengenden Tag nach Hause kommen und müde am Küchentisch die Post öffnen. Selten war ein aufmunternder, lobender Brief dabei. Die mentalen Briefe, die sie sich schrieb, waren unweigerlich voller Selbstzweifel und Selbstvorwürfe. Und egal wie sehr sie sich auch anstrengte, diese Zweifel zu besiegen, sie kamen immer wieder …
  


  
    Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie im Büro hörbar vor sich hinmurmelte, und dann wurde dieses Murmeln immer lauter, wenn sie sich für diese Selbstgespräche schalt, die jeder mit anhören konnte. Ihre Kollegen würden sie schön auslachen, wenn sie es merkten! Und obwohl es die reinste Folter war, wusste sie, dass sie einfach nicht damit aufhören konnte, weil es ein integraler Bestandteil ihrer Persönlichkeit war. Sie war nun mal von Natur aus selbstkritisch.
  


  
    Wie jetzt zum Beispiel. Claudia schalt sich innerlich dafür, dass sie Paul Temples Bemerkung über ihr Äußeres kommentarlos hatte durchgehen lassen, als sie seinen Vierertisch 
     passierte. Er war zwar ein Detective Sergeant, doch nahm er es mit der politischen Korrektheit nicht sehr genau.
  


  
    »Nette Aufmachung«, hatte er gesagt, aber mit einem zweideutigen Unterton. Jemand mit mehr Selbstbewusstsein – Mary zum Beispiel – hätte ihn zur Rede gestellt, hätte allein mit ihrem sicheren Auftreten den Sieg davongetragen.
  


  
    Feigling, beschimpfte sich Claudia, du elender Feigling.
  


  
    Als sie ihren Arbeitsplatz erreichte, legte sie ihr Sandwich auf den Schreibtisch.
  


  
    »Gibt’s was Neues?«, fragte sie Nick.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Claudia ging um ihn herum zu den Computern, die hinter ihm standen. Zerstreut registrierte sie, dass er ein sehr angenehmes, würziges Aftershave trug, wobei ihr einfiel, dass sie heute früh vergessen hatte, Parfüm aufzulegen. Verdammt. »Haben Sie sich schon die Überblicksinfos angesehen?«, fragte sie.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete er, ohne den Blick von den Papieren zu heben, in die er vertieft war. Telefonrechnungen, wie es schien.
  


  
    Sämtliche polizeilich relevanten Vorkommnisse aus der Region wurden jeden Tag als Überblicksinformationen gesammelt und online gestellt. Die Datei wurde dreimal täglich aktualisiert und enthielt alle Festnahmen, Notrufe, Einbrüche und dergleichen.
  


  
    Claudia loggte sich ein. Wieder einmal war sie verblüfft über die Menge an Vorfällen. Im Grunde ihres Herzens ein Mädchen vom Lande, war es ihr schwergefallen, sich an die erhöhte Kriminalität in der Stadt zu gewöhnen. Und obwohl sie es mittlerweile zum Detective Constable geschafft hatte, war ihr klar, dass ihr die Polizeiarbeit nicht von Natur aus 
     leichtfiel, so wie anderen, die härter, selbstbewusster waren und ihre Gefühle besser verbergen konnten.
  


  
    Sie fand nichts Interessantes, kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und biss herzhaft in ihr Sandwich. In diesem Moment klingelte ihr Telefon.
  


  
    Nick blickte irritiert auf.
  


  
    »Gehen Sie da irgendwann mal ran?«
  


  
    Claudia bedeutete ihm mimisch, dass sie so schnell kaute, wie sie konnte. Sein leichtes Stirnrunzeln entging ihr nicht. Er streckte den Arm über seinen Schreibtisch und hob den Hörer ab.
  


  
    »Nick Kennedy«, brummte er. Stille. »Sie wird gleich da sein.« Er reichte ihr den Hörer, damit sie auflegen konnte, und musterte sie prüfend. »Spencer Gray ist da.«
  


  
    Claudia zuckte nicht zusammen – so viel Selbstbeherrschung besaß sie inzwischen.
  


  
    »Ich bin hier noch nicht ganz fertig. Bringen Sie ihn in Zimmer zwei. Ich komme auch gleich.«
  


  
    »Jawohl, Sarge«, antwortete sie knapp. Sie nahm ihren Blazer von ihrer Stuhllehne und zog ihn an. Wenigstens schaffte sie es diesmal, an Paul vorbeizukommen, ohne sich weitere anzügliche Kommentare anhören zu müssen.
  


  
    Sie wünschte sich inständig, sie hätte gestern ähnlich reagiert, als Nick sie zum ersten Mal bat, mit Spencer Gray zu reden. Aber das war nicht der Fall gewesen. Stattdessen hatte sie wie ein Hasenfuß reagiert. Die Erinnerung ließ sich nicht länger verdrängen und brandete wie eine Flutwelle über sie hinweg.
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    Wie ein Haufen aufgeschreckter Hühner waren sie den Gang entlang hinter Nick hergelaufen, während ihr Boss sie mit Anweisungen bombardierte.
  


  
    »Nathan, reden Sie noch mal mit dem Burschen an der Kasse. Aus dem muss doch mehr rauszuholen sein. Wann ist er zur Arbeit gekommen? Kann er sich an irgendwelche verdächtigen Fahrzeuge oder Aktivitäten auf dem Parkplatz erinnern? Tom, Sie befragen noch einmal den Ladeninhaber und den Rest des Personals. Dieselben Fragen. Und guckt euch ein zweites Mal die Tapes an – und zwar ganz genau! Irgendwas muss doch zu finden sein! Wer kam rein und hat nichts gekauft? Wer hatte Tätowierungen, wie man sie bei Häftlingen sieht? Wer hat versucht, sein Gesicht zu verbergen, eine Kappe oder Ähnliches? Wes, Sie haben unseren möglichen Zeugen ausfindig gemacht, bin sehr zufrieden mit Ihnen. Reden Sie noch mal mit dem Polizisten, dem der verlassene Wagen aufgefallen ist. Überprüfen Sie seine Aussage erneut Schritt für Schritt und kommen Sie danach zum Tatort. Becker, ich möchte, dass Sie sich unseren möglichen Zeugen vornehmen. Pressen Sie alles aus ihm heraus. Wes wird Ihnen sagen, wo er zu finden ist. Dreht jeden Stein um, Leute. Sie ist eine von uns. Ich will, dass sie gefunden wird. Noch heute.«
  


  
    Wes hatte Claudia mit dem Ellbogen angestupst.
  


  
    »Er ist im Regal Lakes abgestiegen.«
  


  
    Claudia hatte genickt, während sie hastig mit den anderen Schritt hielt. Dann hatte sie sich zu ihrem Chef vorgedrängt.
  


  
    »Sarge, könnte ich kurz mit Ihnen reden? Wäre es Ihnen recht, wenn ich mit Wes tausche?«
  


  
    Er war abrupt stehen geblieben und hätte beinahe einen größeren Zusammenstoß verursacht. Die anderen waren an ihnen vorbeigerauscht wie ein reißender Fluss an einem Felsblock. 
     Nick hatte Claudia mit verengten Augen angesehen, als würde er versuchen, ihre Gedanken lesen.
  


  
    »Jetzt ist keine Zeit für Diskussionen.« »Tut mir leid. Es ist nur … also, ich würde mich einfach wohler fühlen, wenn ich tauschen könnte. Wes hat ihn schließlich ausfindig gemacht. Sollte er dann nicht auch …«
  


  
    »Becker, wir haben Sie in unser Team aufgenommen, und ich bin bisher sehr zufrieden mit Ihnen gewesen, aber das wird mich nicht daran hindern, Sie in den Streifendienst zurückzubefördern, wenn Sie unfähig sind, Befehle zu befolgen.«
  


  
    »Tut mir leid. Es ist nur … ich glaube, dass …« Claudia hatte nicht zu Ende sprechen können. Nick hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und sich einige Meter von ihr entfernt, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als hinter ihm herzurufen:
  


  
    »Ich fürchte, es handelt sich um, äh, einen Interessenkonflikt.«
  


  
    Abermals blieb er abrupt stehen, drehte sich um und kam ein paar Schritte auf sie zu.
  


  
    »Spucken Sie’s aus, Constable.«
  


  
    »Nun ja, ich hatte mal was mit dem Zeugen. Einmal, um genau zu sein.«
  


  
    »Spielt keine Rolle.«
  


  
    »Aber die Umstände waren ein wenig unangenehm.«
  


  
    »Korrigieren Sie mich, falls ich es falsch verstanden habe: Sie hatten eine Affäre, oder besser gesagt, einen One-Night-Stand mit dem einstigen internationalen Star Spencer Gray. Soweit ich über den Kerl informiert bin, sind Sie eine unter vielen. Mary ist viel wichtiger als Ihre verkorksten Beziehungen. Tun Sie Ihre Arbeit. Ich will kein Wort mehr davon hören.«
  


  
    Und dann war er davongestürmt. Er hatte keinen Millimeter nachgegeben und war sicher obendrein stinksauer auf sie, weil sie seine Zeit verschwendet hatte. Claudia war auch wütend gewesen, auf sich selbst. Ihr war sofort klar, dass diese Auseinandersetzung wochenlange schwere Selbstvorwürfe nach sich ziehen würde. Ihr einziger Trost bestand darin, dass nur sie das wahre Ausmaß ihrer Unzulänglichkeit kannte. Ihre völlige Hingabe an ihren Job reichte aus, um die anderen zu täuschen.
  


  
    Bei ihrer Ankunft im Regal Lakes Hotel hatte sich der Himmel ihrer düsteren Stimmung angepasst. Sie war in die Lobby marschiert, hatte der viel zu stark geschminkten Rezeptionistin ihren Ausweis gezeigt und gesagt:
  


  
    »Die Zimmernummer von Mr. Spencer Gray, bitte.«
  


  
    »Bedaure, Mr. Gray hat uns ausdrücklich mitgeteilt, dass wir seine Zimmernummer nicht weitergeben dürfen. Aber ich könnte ihn anrufen und schauen, ob er da ist?«
  


  
    »Tut mir leid, seine Wünsche haben in diesem Fall keinerlei Relevanz. Wir ermitteln in einem wichtigen Kriminalfall. Es hat nichts mit Mr. Gray persönlich zu tun, aber wir haben ein paar dringende Fragen an ihn. Die Zimmernummer, bitte.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht …«
  


  
    »Sofort! Oder ich besorge mir einen Durchsuchungsbefehl und stelle das Hotel auf den Kopf!«
  


  
    »Äh, Zimmer Nummer 48. Aber ich muss dem Chef Bescheid sagen. Wie war noch gleich Ihr Name?«
  


  
    »Detective Constable Claudia Becker«, leierte sie herunter und war bereits auf dem Weg zum Lift. Dann überlegte sie es sich anders und nahm die Treppe. Es war schließlich bloß der dritte Stock. Sie war kaum oben angekommen, als ihr Handy klingelte.
  


  
    »Becker«, hatte sie gesagt.
  


  
    »Becker, hier ist Nick.«
  


  
    »Ja, Sarge?«
  


  
    »Wo sind Sie gerade?«
  


  
    »Im Regal Lakes. Wollte gerade bei Mr. Gray anklopfen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Hören Sie, tut mir leid, dass ich Sie vorhin so angefahren habe. Aber ich habe ganz bewusst Sie für diesen Auftrag ausgewählt. Die Gründe dafür gehen Sie nichts an. Also tun Sie Ihre Arbeit, Becker, und machen Sie Ihre Sache gut. In Ordnung?«
  


  
    »Ja, Sarge.«
  


  
    »Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie was erfahren. Vergessen Sie nicht, es geht hier um eine von uns.«
  


  
    »Ja, Sarge, es ist bloß, dass …« »Becker, es interessiert mich nicht, wenn Sie sich mit den Falschen einlassen. Das ist nichts im Vergleich zu dem, was Mary möglicherweise durchmacht. Und die da oben sitzen mir bereits im Nacken. Wir müssen was vorweisen können und zwar rasch, bevor sie uns den Fall wegnehmen.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Tut mir leid, dass ich Sie unnötig aufgehalten habe.«
  


  
    »Sie sind gut in Ihrem Job, Becker. Lassen Sie sich Zeit mit dem Mann. Pressen Sie alles aus ihm raus. Und dann rufen Sie mich an.«
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    Das war gestern gewesen. Jetzt ging sie rasch den mit Linoleum ausgelegten Flur entlang und war schneller am Empfang, als ihr lieb war. Sie verschwendete unnötige Sekunden darauf, mit der diensthabenden Beamtin zu sprechen und 
     wandte sich dann zu dem ungeduldig wartenden Spencer Gray um. Er trug eine für ihn typische schwarze Hose, einen breiten, auffälligen schwarz-silbernen Gürtel und ein langärmeliges babyrosa Hemd – eine Aufmachung, in der er besser auf eine Gartenhochzeit gepasst hätte – wenn auch auf eine verregnete, dachte sie, als sie seinen triefenden Designer-Regenschirm sah. Das in Ansätzen sprießende Ziegenbärtchen war neu. Er sah aus wie einer dieser Kandidaten von Big Brother, die gleich am Anfang wieder rausflogen. Außerdem hob es seine lange, schmale Nase noch mehr hervor und betonte das künstlich schwarz gefärbte, allmählich schütter werdende Haar und die von tiefen Falten zerfurchte Stirn.
  


  
    »Mr. Gray«, begrüßte sie ihn.
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch und musterte sie hochmütig.
  


  
    Obwohl sie bereits gestern mit ihm gesprochen hatte, war Claudia unsicher, wie er heute auf sie reagieren würde. Ob ihm inzwischen eingefallen war, dass sie sich kannten und eine Nacht miteinander verbracht hatten? Falls ja, würde er auf Charmeur machen oder den ungehobelten Klotz spielen? Nichts dergleichen geschah. Er musterte sie lediglich mit demselben glasigen Ausdruck, mit dem er auch jeden anderen vorbeikommenden Polizisten bedachte. Mit dieser Möglichkeit hatte sie nicht gerechnet. Sie wurde verlegen. Unwillkommene Gedanken bestürmten sie – willkürliche, unsinnige Gedanken. Hatte er sie selbst jetzt nicht erkannt? Sie hätte sich die Haare raufen mögen, wünschte sehnlichst, diesen Fehltritt aus ihrem Leben streichen und mit etwas Angenehmerem und Erträglicherem ersetzen zu können. Stattdessen fragte sie sich, was in jener Nacht vorgefallen war, dass er sie so schnell vergessen hatte.
  


  
    »Danke, dass Sie hergekommen sind. Würden Sie mir bitte folgen?«
  


  
    Keine Antwort. Er streckte seine langen Glieder und erhob sich. Sein Gesicht verzog sich ein wenig. Ein höhnisches Grinsen? Eine Grimasse?
  


  
    Claudia lächelte dünn.
  


  
    »Mein Sergeant hat noch ein paar zusätzliche Fragen. Und wir werden Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Das sollte nicht allzu lange dauern.« Sie bedeutete ihm mit einem Wink voranzugehen und hielt sich ein wenig hinter ihm, während sie ihn zum Verhörzimmer dirigierte.
  


  
    Sie holte tief Luft und beschloss, sich ebenso professionell und neutral wie gestern zu verhalten. Sie war eine gute Polizistin geworden, gewissenhaft und hartnäckig. Das wollte sie nicht aufs Spiel setzen, indem sie jetzt die Nerven verlor und einen peinlichen Vorfall preisgab.
  


  
    Aber sie wusste, dass sie sich nicht ewig etwas vormachen konnte. Dass sie auch heute Abend zu Hause darüber nachgrübeln würde, wie gut sie sich hinter dieser Maske der Professionalität versteckt hatte. Sie würde sich fragen, ob so eine Maske überhaupt ausreichte, um ihre abgrundtiefe Scham darüber zu verbergen, ein vergessener One-Night-Stand zu sein, ein vergessener Fick! Und wenn sie erst an die Zeit danach zurückdachte, wie sie sich zu ihrem Hausarzt geschleppt, ihm ihre Dummheit hatte gestehen müssen, die folgenden Bluttests, dann die Nachuntersuchung nach drei Monaten.
  


  
    Immerhin wusste Nick jetzt über die Sache Bescheid. Blieb nur zu hoffen, dass sie ihren Ausrutscher nicht noch unter Eid im Zeugenstand würde zugeben müssen. Und erleben, wie er ihn, ebenfalls unter Eid, leugnete … Das wäre einfach unerträglich.
  


  
    Aber es war egoistisch und kindisch, überhaupt an so etwas zu denken. Schließlich ging es um ihre Kollegin, die sie zwar nicht sonderlich mochte, aber respektierte.
  


  
    Vor dem Zimmer angekommen, bedeutete sie ihm, einzutreten.
  


  
    »Möchten Sie Tee oder Kaffee?«
  


  
    »Kaffee, schwarz. Ist er denn genießbar?«
  


  
    Claudia zuckte die Schultern.
  


  
    »Eigentlich nicht.« Sie mied seinen Blick. »Also wollen Sie nun einen?«
  


  
    »Na gut.«
  


  
    Nick tauchte auf, als sie den Raum gerade mit zwei Tassen Kaffee betrat, und riss sie aus ihren Gedanken.
  


  
    »Nichts Neues«, sagte er, als er ihren fragenden Blick auffing.
  


  
    Die Formalitäten waren rasch erledigt.
  


  
    »Danke, dass Sie heute zu uns kommen konnten, Mr. Gray. Sie haben sicher jede Menge Termine«, brummte er, aber in einer Art, dass niemand daran Anstoß nehmen konnte. »Sie verstehen sicher, dass das Verschwinden einer Polizeibeamtin eine Menge Wirbel verursacht. Ich hoffe also, dass wir heute eine klare, verständliche Aussage von Ihnen bekommen, um zu vermeiden, dass wir Sie noch einmal hierherzitieren müssen.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    Claudia lehnte sich in ihrem Plastikstuhl zurück und genoss es, den Boss in Aktion zu erleben.
  


  
    »Wenn ein Polizeibeamter vermisst wird, zieht das eine landesweite Untersuchung nach sich, Mr. Gray. Meine Vorgesetzten würden keine Nachlässigkeit dulden. Sollten sie etwas an meiner Arbeit auszusetzen haben, würde die Untersuchung noch einmal von vorn aufgerollt werden. Aber 
     wenn Sie jetzt voll und ganz mit uns kooperieren, können wir die Presse möglicherweise raushalten. Sie verstehen?«
  


  
    Spencer nickte bedächtig.
  


  
    »Ich habe, ihr …«, er nickte in Claudias Richtung, »bereits alles gesagt. Möchten Sie, dass ich es wiederhole?«
  


  
    »Das wäre ein guter Anfang«, sagte Nick lächelnd.
  


  
    Spencer begann mit seinem Bericht, und dank Nicks Ermahnung achtete er darauf, nichts auszulassen, was er Claudia bereits erzählt hatte.
  


  
    Sie saß still da, ein wenig weiter vom Tisch entfernt als ihr Kollege, zufrieden mit ihrer Rolle als Beobachterin. Dennoch hörte sie genau zu und achtete auf mögliche Widersprüche.
  


  
    Als Spencer geendet hatte, nickte Nick lobend. »Glücklicherweise ist es uns inzwischen gelungen, Ms Tammy Hoffman ausfindig zu machen.« Nick legte diesen Satz wie einen Köder aus. Und die Reaktion ließ nicht auf sich warten. Ihr Gast versteifte sich sichtlich. Claudia ebenfalls.
  


  
    Diese Nachricht war ihr neu. Zugegeben, sie hatte den Großteil des Vormittags abseits vom Schreibtisch verbracht, aber es war dennoch seltsam, ausgerechnet jetzt davon zu erfahren. Sie spitzte die Ohren und rückte unmerklich näher. Dann richtete sie ihren Blick gebannt auf Spencer Grays Gesicht, so wie Nick es ihr beigebracht hatte, und wartete auf die nächste Frage.
  


  
    »Ich nehme an, Sie wissen, um wen es sich handelt?«, erkundigte sich Nick unschuldig.
  


  
    Der Befragte rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    »Ms Hoffman war wohl Ihr, äh, bezahlter Gast, wenn ich es recht verstehe?«
  


  
    Claudia blinzelte einmal langsam wie eine Eule, hielt die 
     Luft an und richtete ihren ausdruckslosen Blick auf ihren Vorgesetzten.
  


  
    »Hatten Sie Ms Hoffmann an diesem Abend zum ersten Mal engagiert, Mr. Gray?«
  


  
    »Äh, ja.«
  


  
    Claudia brachte ihre Hand erst wieder unter Kontrolle, nachdem sie den obersten Knopf ihrer hochgeschlossenen Bluse geöffnet hatte. Behutsam legte sie sie in den Schoß.
  


  
    »Eine einmalige Sache also?«
  


  
    Das war zu viel. Spencer brauste auf.
  


  
    »Was hat das mit diesem Fall zu tun? Ms Hoffman – sagten Sie? – war bereits nicht mehr ansprechbar, als wir den Supermarkt erreichten. Ich bin bereit, zu beschwören, dass sie nichts gesehen hat. Ich musste sie in meine Hotelsuite tragen und ihr Wasser ins Gesicht spritzen, um sie wiederzubeleben. Wenn man es so nennen kann«, fügte er brummelnd hinzu.
  


  
    In diesem Moment klingelte Nicks Handy.
  


  
    »Sie entschuldigen mich«, murmelte er und hielt sich den Apparat ans Ohr.
  


  
    Claudia hielt das Band an. Dabei vermied sie es, Spencer Gray anzusehen, und lauschte auf das Telefonat ihres Vorgesetzten.
  


  
    Es war eine einseitige Konversation. Nick sagte nichts. Wenige Minuten später war das Gespräch zu Ende.
  


  
    »Auf ein Wort?«, sagte er leise zu Claudia. »Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment, Mr. Gray. Eine Kleinigkeit, um die ich mich kümmern muss. Detective Constable Becker wird dafür sorgen, dass Ihre Aussage abgetippt wird. Bitte lesen Sie sie anschließend noch einmal gründlich durch, bevor Sie unterschreiben. Wir werden in Kürze jemanden vorbeischicken. Nochmals danke, dass Sie hergekommen sind.«
  


  
    Nick zog die Tür zu und wies mit einer Kopfbewegung auf ein Nebenzimmer. Claudia folgte ihm.
  


  
    »Das war das Krankenhaus. Ich fahre jetzt dorthin. Kümmern Sie sich darum, dass Prince Charming unterschreibt, und dann besorgen Sie für Mary was zum Anziehen. Ich möchte nicht in ihre Wohnung eindringen, also kaufen Sie was: Jeans, T-Shirt, Turnschuhe, nichts Aufwendiges. Lassen Sie die Sachen für mich an der Rezeption hinterlegen. Ach ja, und niemand braucht etwas zu wissen, in Ordnung?«
  


  
    Claudia nickte, und Nick machte sich auf den Weg.
  


  
    Das Abtippen von Spencer Grays Aussage war rasch organisiert. Aber anstatt ins Verhörzimmer zurückzukehren, um Spencer mitzuteilen, dass seine Aussage in Bearbeitung sei, ließ sie sich auf einen der Plastikstühle im öffentlichen Wartebereich sinken. Sie fragte sich gedankenverloren, ob anderen die versteckte Stuhlhierarchie in öffentlichen Behörden wie dieser auch auffiel. Hartplastikstühle für die Verdächtigen, Weichschalenplastik mit einem dünnen Sitzpolster für den öffentlichen Wartebereich. Die untere Polizeiriege musste sich mit der wackeligen Billigausgabe des Bürostuhls begnügen, während die Leute auf der mittleren Ebene Stühle mit verstellbarer Sitzfläche, Lehnen, Arm- und Nackenstützen hatten. Und die von ganz oben konnten sich selbstverständlich in einer Echtlederausgabe entspannen, mit Fußstütze und allen Schikanen. Das war ihr schon auf dem College aufgefallen. Wieso mussten sich Studenten, die die meiste Zeit auf Stühlen verbrachten, mit den billigsten, unergonomischsten Versionen zufriedengeben, während andere wie Professoren und Fakultätsleiter, die ihre Sitzgelegenheiten gar nicht so oft benutzten, die Luxusmodelle bekamen?
  


  
    Eigentlich wollte sie nur Zeit gewinnen, um nicht an das zu denken, was sich nicht länger aufschieben ließ.
  


  
    Eine Prostituierte. Spencer Gray hatte die Nacht mit einer Prostituierten verbracht! Hatte Nick ihr diese Information bewusst vorenthalten, um sie zu schonen? Sie ließ sich nach vorn sinken und stützte den Kopf in die Hände. Ein hysterisches Kichern stieg ungewollt in ihrer Kehle auf, es hörte sich an wie das Niesen einer alten Dame. Konnte diese Woche wirklich noch schlimmer werden, als sie es ohnehin schon war?
  


  
    Eine ihrer Lieblingssendungen als Kind war eine Langzeit-Doku-Serie von der BBC namens Seven Up gewesen, in der man eine Anzahl von Siebenjährigen nach ihren Zukunftsvorstellungen gefragt hatte. Alle sieben Jahre waren sie erneut befragt worden, und der Titel der Sendung wurde entsprechend angepasst: Fourteen Up, Twenty-One Up, usw. Forty-Nine Up war die letzte Sendung gewesen, die sie gesehen hatte. Das Konzept der Sendung faszinierte sie. Erstaunlich, wie manche Kinder ihre Zukunft exakt vorhergesagt hatten und andere wiederum nicht. Wie der soziale Hintergrund berufliche und private Träume hatte versanden lassen. Am interessantesten jedoch war, was der Einzelne in den vergangenen sieben Jahren erreicht oder nicht erreicht hatte.
  


  
    Unweigerlich hatte sie die Idee der Serie auf ihr Leben übertragen. Manchmal, wenn sie unter der Dusche stand oder auf den Bus wartete, interviewte sie sich selbst und schwärmte von ihren bescheidenen Erfolgen, in der Hoffnung damit, wenn schon nicht ihre Familie, dann zumindest ehemalige Schulkameraden beeindrucken zu können. Aber nicht einmal sie selbst hätte vorhersehen können, dass sie im Alter von achtundzwanzig Jahren als Detective Constable in einer australischen Kleinstadt auf einem Polizeirevier die Rock-Ikone Spencer Gray verhören würde, mit dem sie zufälligerweise ein Jahr zuvor geschlafen hatte!
  


  
    Sicherlich hätte sie dem Reporter von Twenty-Eight Up die peinlichen Einzelheiten verschwiegen.
  


  
    Es war so beschämend, wenn sie an diese Nacht zurückdachte. Sie hatte sich von ihm aufreißen lassen, ohne dass er sie auch nur auf einen Drink eingeladen hatte. Bei ihr zu Hause hatte sie sich anfangs geweigert, mit ihm zu schlafen, aber innerhalb weniger Minuten nachgegeben. Danach wollte sie unbedingt wissen, wie es ihm mit ihr gefallen hatte. Bis zum letzten Moment hatte sie sich wie ein unreifer Teenie an ihn geklammert und ihn an der Haustür abgeknutscht, während sie ihm verstohlen einen Zettel mit ihrer Telefonnummer in die Hand drückte … Die Sachen, die sie an dem Abend angehabt hatte, wusch sie erst dann, als der Kneipengeruch völlig verschwunden war…
  


  
    Erinnerungen, die ihr innere Qualen bereiteten.
  


  
    Und das war noch nicht einmal das Schlimmste gewesen.
  


  
    Als er sich nach einer Woche noch immer nicht bei ihr gemeldet hatte, beschloss sie, die Dinge in die Hand zu nehmen. Bestimmt hatte er den kleinen Zettel mit ihrer Nummer verloren. Aber wie fand man die Adresse eines Rockstars heraus? Über den Polizeicomputer? Unmöglich. Das würde elektronische Spuren hinterlassen, die sich zu ihr zurückverfolgen ließen. Sie beschloss, sich ein Karten-Handy zu kaufen und es auf die herkömmliche Weise zu probieren.
  


  
    Er hatte ihr an dem Abend, bevor sie zu ihr gingen, ein wenig über sich erzählt. Jetzt im Rückblick war ihr natürlich klar, dass er das nur getan hatte, um ein falsches Gefühl der Sicherheit bei ihr zu erzeugen. Was ihm auch gelungen war. Sie wunderte sich selbst jetzt noch über ihre damalige Naivität. Aber sie war schlichtweg fasziniert von ihm gewesen.
  


  
    Die Information, dass er in der Landeshauptstadt geboren worden war, hatte ihr die Suche erleichtert. Dutzende von 
     Telefonanrufen später stieß sie auf eine nette alte Dame, die ahnungslos zugab, dass ihr Sohn zwar auf Besuch, im Moment aber nicht zu Hause sei.
  


  
    Ihr Herz hatte so wild gehämmert, dass sie befürchtete, es würde ihr aus der Brust springen. Sie war fast am Ziel. Natürlich würde er sie zurückrufen. Sie gab der Dame ihren Namen und ihre Nummer. Und sie hatte sich genau zurechtgelegt, was sie sagen würde, wenn er anrief, hatte den Text geprobt und auswendig gelernt. Wie ein Mantra. Einschließlich des Tonfalls, der nicht zu aufgeregt, aber auch nicht zu gleichgültig sein durfte.
  


  
    Hi, Spencer. Hier ist Claudia, von neulich Abend in Queensland. Entschuldige, dass ich dich einfach so anrufe, das ist wirklich nicht meine Art. Aber ich wollte dich um einen kleinen Gefallen bitten. Ich habe an dem Abend einen runden goldenen Ohrring verloren. Vielleicht in deinem Auto? Ist nicht weiter wichtig, aber er war ein Geschenk von meinen Eltern. Du musst natürlich nicht extra suchen. Aber könntest du mich anrufen, falls er dir in die Hände fällt? Das wäre echt nett. Warte, ich gebe dir nur rasch meine Adresse und meine Nummer.
  


  
    Perfekt, fand sie. Freundlich, aber nicht aufdringlich. Vertraut, aber nicht zu persönlich. Und alle nötigen Details.
  


  
    Aber er hatte nicht zurückgerufen. Vielleicht war seine nette alte Mutter ja auch ein wenig vergesslich? Sie hatte noch einen Anruf riskiert, nur zur Sicherheit.
  


  
    »Ach Gott, Liebes, hat er Sie etwa nicht zurückgerufen? Ich weiß bestimmt, dass ich es ihm ausgerichtet habe. Aber das macht nichts. Wie war noch mal Ihre Nummer? Ich werde sie ihm auf jeden Fall geben.«
  


  
    Eine Woche später hatte sie sich die demütigende Wahrheit eingestehen müssen.
  


  
    Eine Kollegin tauchte auf und riss sie aus ihren trüben Gedanken. 
     Sie wedelte mit der abgetippten Aussage. Claudia lächelte dankbar und kehrte zu Spencer Gray ins Verhörzimmer zurück.
  


  
    Seine schlechte Laune war unübersehbar. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und wippte ungehalten mit der Fußspitze. Die Arme hatte er verschränkt und blickte sie mit gerunzelter Stirn an.
  


  
    »Na endlich«, murrte er.
  


  
    Claudia setzte ein unpersönliches Lächeln auf, schaltete das Band an und wiederholte Nicks vorherige Anweisungen.
  


  
    Als er merkte, dass sie sich nicht von ihm reizen ließ, musterte er sie böse, vielleicht ein paar Sekunden länger, als nötig gewesen wäre.
  


  
    Claudia tat, als würde ihr das nicht auffallen, aber ihr Herz geriet dennoch ins Stolpern. Stumm wartete sie ab, bis er mit dem Durchlesen seiner Aussage fertig war.
  


  
    Spencer Gray setzte schließlich schwungvoll seine Unterschrift unter das Dokument, als wäre es ein Fanfoto. Claudia sammelte die Papiere zusammen und machte ihm mit einer Geste klar, dass er gehen konnte.
  


  
    »Nochmals vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, bei uns vorbeizukommen, Mr. Gray.«
  


  
    Er nickte brüsk und ging zum Ausgang. Als er bereits dabei war, seinen Schirm aufzuspannen, rief sie ihm aus einiger Entfernung mit zuckersüßer Stimme hinterher:
  


  
    »Ach, Mr. Gray! Es dürfte Sie interessieren, dass die entführte Polizeibeamtin mittlerweile gefunden worden ist.«
  


  
    Eitelkeit gepaart mit Dummheit führt nur zu Unheil.
  


  
    Jane Austen
  


  
    
       

    


    
       

    


    
       

    
Der Vorteil von Selbstlob besteht darin, dass man es so dick wie nötig und an genau den richtigen Stellen auftragen kann.
  


  
    Samuel Butler
  

  
  
  


  
    Bruce
  


  
    Bruce konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so einen Montag erlebt hatte. Das Gewitter war vorbei. So rasch, wie es begonnen hatte. Die Sonne brach in einzelnen Strahlen durch die tiefhängenden, dunklen Wolken und bedeckte die glänzenden nassen Straßen mit Lichtsprenkeln. Der kleine Gefangenentransporter, in dem es nach ungewaschenen Leibern und feuchter Hefe roch, rumpelte die letzte Auffahrt zu seinem Ziel hinauf. Der vierzigjährige Bruce wartete geduldig, bis er an der Reihe war, und ließ drei andere vor ihm aussteigen. Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte.
  


  
    Er blieb auf dem Fußweg stehen und schaute sich um. Vor ihm erhob sich ein ansprechendes, zweistöckiges Ziegelgebäude, dessen Außenfassade mit einem auffälligen Mosaik geschmückt war. Auf dem Rasen davor stand ein einsamer Gummibaum, umgeben von streng angelegten Blumenbeeten. Durch den Garten verlief ein Kiesweg, der das Auge direkt zum Eingang lenkte. Er sah, wie die Menschen hinein-und hinausströmten, die meisten in adretten dunklen Anzügen, einige waren lässiger gekleidet. Doch nicht das interessierte ihn. Es waren vielmehr die Frauen, von denen er nicht den Blick abwenden konnte, vor allem die jungen, knackigen, in Seidenstrümpfen und High Heels. Mmm, zum Anbeißen.
  


  
    Es machte ihm nichts aus, dass die meisten ihn kaum eines Blickes würdigten. Eine Muschi würde er heute sowieso 
     nicht zu sehen kriegen, geschweige denn bumsen, so viel stand fest. Nein, der heutige Tag diente nur dem einen Zweck: mal aus dem Knast rauszukommen, was anderes zu sehen, frische Luft zu atmen.
  


  
    Er hatte Zweifel gehabt, ob es den Aufwand wert war, Berufung einzulegen. Aber die Mühe hatte sich gelohnt!
  


  
    Die ganze Sache hatte nicht nur seinen Geist beschäftigt, sondern gab ihm auch die Möglichkeit, sich auf etwas zu freuen: auf einen Tag draußen in Freiheit.
  


  
    Sein Pflichtanwalt hatte ihm mit dem Papierkram, mit dem Antrag auf Berufung geholfen und ihm erklärt, dass sich Berufungen in der ersten Instanz meist darauf begründeten, dass das Urteil entweder unverhältnismäßig sei oder die Beweislast nicht ausreiche. Er hatte den Rat des Anwalts angenommen – teilweise jedenfalls. Der ehrgeizige naive Idiot hatte gehofft, den Fall neu aufrollen zu können. Aber Bruce wusste von vornherein, dass die Berufung keine Aussicht auf Erfolg hatte, dass die Begründung zu fadenscheinig war, ein Haufen Mist, der vor keinem Gericht standhalten würde. Der einzige Zweck der Übung bestand also lediglich darin, für einen Tag aus dem Knast rauszukommen. Und deshalb hatte er beschlossen, die Vertretung vor Gericht selbst zu übernehmen.
  


  
    Und da war er nun. Reine Zeitverschwendung. Und dennoch war ihm dieser Tag Gold wert.
  


  
    Vor zwei Jahren war es ihm schon einmal gelungen, etwas Ähnliches abzuziehen, als ein Filmteam die Erlaubnis erhielt, ihn und einen Mithäftling für eine Dokumentation über berüchtigte Verbrecher zu interviewen. Mann, hatte er einen Spaß gehabt! Natürlich hatte er nichts zugegeben, lediglich die Fragen zu seinem Alltag beantwortet, mit todtrauriger Miene und feuchten Hundeaugen. Hatte vor der 
     Kamera mit den Augen geklappert, wie Brad Pitt in seinen besten Zeiten. Und es hatte funktioniert. Er hatte Fanpost erhalten. Zwei ausgetrocknete alte Jungfern, die Mitleid mit dem »Großmutterschänder« bekommen hatten. Fettärsche natürlich, alle beide, aber es war ein Riesenspaß gewesen.
  


  
    Er würde nie den Moment vergessen, als seine Knasthure für ihn ein Interview unterbrach, um ihm einen Snack zu besorgen. Dem Kameramann wären beinahe die Augen beim Anblick des Typen rausgefallen, der sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und das Gefängnishemd vor der Brust verknotet hatte. Die Boxershorts hatte er sich zwischen die Pobacken geklemmt.
  


  
    Allein damit hatte er sich ein weiteres Interview verdient.
  


  
    Er grinste hämisch.
  


  
    In diesem Moment versetzte ihm ein Wärter einen Stoß, und Bruce setzte sich gehorsam in Bewegung. Er warf einen letzten Blick zurück, atmete tief durch und betrat das Gerichtsgebäude.
  


  
    Begleitet vom vertrauten Klirren seiner Fußfesseln ließ er sich in eine Wartezelle führen, wo man ihn allein einschloss. Das war ihm auch lieber. Er hatte keine Lust, sich von einem Schwächling, der über die Ungerechtigkeit der Welt herumwinselte, die Laune verderben zu lassen.
  


  
    Er ließ sich auf der Bank nieder und fuhr sich grinsend über den ungewohnten Stoff seines schwarzen Pullis und der dunklen Jeanshose. Seine alten Klamotten. Hatte sie seit Jahren nicht mehr angehabt. Komisches Gefühl. Nicht, dass er je Anstaltsklamotten getragen hätte. Das taten nur Neulinge, die krampfhaft versuchten, sich einzuordnen.
  


  
    Er berührte mit seiner schwieligen Hand die roten, stoppelkurzen Haare und lehnte sich zufrieden seufzend an die Zellenwand.
  


  
    »Johns, Sie sind dran«, bellte ein Wärter.
  


  
    Bruce lächelte verkrampft. Er hob seinen knapp eins neunzig Meter langen Körper von der Pritsche, stemmte die Hände in den Rücken und dehnte sich. Dann streckte er aufreizend langsam die Arme über den Kopf und kreiste seine Schulterblätter.
  


  
    Er war bereit.
  


  
    Schelmisch zwinkerte er dem diensthabenden Wärter zu und schnalzte zwei Mal mit der Zunge.
  


  
    Dieser beachtete ihn gar nicht und winkte ihn aus der Zelle, wo er bereits von einem zweiten Wärter erwartet wurde. Zu dritt machten sie sich auf den Weg zum Gerichtssaal.
  


  
    Obwohl ein erfrischender Zitrusgeruch in der Luft lag, war der Saal, wie nicht anders zu erwarten, kahl und nüchtern. Flankiert von seinen beiden Wärtern wurde Bruce in den Raum geführt, der ihn frappierend an ein Klassenzimmer erinnerte: funktionale Einrichtung, vorne auf einem Podest das Lehrerpult und in einigem Abstand aufgestellte Klappstühle für die Zuschauer. Er kannte sich gut genug aus, um zu wissen, dass der großzügige Sessel rechts vom Richterpodest für den Staatsanwalt vorgesehen war, während er auf der Anklagebank unweit vom Richterpodest Platz nehmen musste. Einer der beiden Wärter hatte das Glück und konnte sich gleich daneben in die vorderste Reihe setzen.
  


  
    Für einen Moment lauschte er auf die Stille. Aber irgendetwas irritierte ihn, und schlagartig wurde ihm klar, dass es gar nicht still war. Stühle knarrten, Ventilatoren schwirrten, automatische Türen gingen sirrend auf und zu. Eigentlich unaufdringliche Hintergrundgeräusche. Ganz anders als der Lärm, den er es sonst gewohnt war: das ohrenbetäubende Bimmeln der Signalglocke, das laute Geschepper der Zellentüren, dröhnende Lautsprecherdurchsagen. Überwachungsgeräusche. 
     Er schüttelte diese Gedanken ab. Kein Grund, sich sein schönes Abenteuer verderben zu lassen. Es würde ohnehin früh genug vorüber sein.
  


  
    Außerdem hatte er in seiner jetzigen Position einen hervorragenden Blick auf die Zuschauer. Er konnte zwar keine von seinen Weibern erkennen – und war sich einen Moment lang nicht sicher, was er davon halten sollte -, aber ein paar wirklich hübsche Fahrgestelle waren schon darunter. Er verstand nicht, was Jungs an Magazinen und Fotos fanden – das waren doch nichts als eine Ansammlung von Pixels. Wichsen mit Pixeln. Wo es das Ganze doch in Fleisch und Blut gab. Er fand das viel erregender. Dass sie angezogen waren, spielte überhaupt keine Rolle für ihn. Dafür hielten sich in diesem Moment mindestens acht Paar echte Nippel hier auf. Er verspürte ein Kribbeln in der Lendengegend. Wenn er die unter Stoff verborgenen Titten lange und durchdringend genug anstarrte, konnte er problemlos deren Form und Größe, ja sogar die genaue Farbe der rosa Nippel und Warzenhöfe feststellen. Tatsächlich entdeckte er, keine zwei Meter von ihm entfernt, ein besonders leckeres Paar. Sein Schwanz zuckte.
  


  
    In diesem Moment tauchte der Richter auf. Bruces Mund verzog sich. Noch ein Paar Titten auf zwei Beinen! Obwohl die hier, verborgen hinter der weiten schwarzen Richterrobe, härter zu knacken waren.
  


  
    Dann wurde das Verfahren eröffnet. Die Assistentin der Richterin verlas den Verhandlungsgegenstand, und die Richterin sah Bruce fragend an. Dieser folgte dem Beispiel des Staatsanwalts.
  


  
    »Euer Ehren, mein Name ist Bruce Johns, und ich vertrete mich selbst.«
  


  
    »Nun gut.« Sie blätterte in ihren Akten, während Bruce wartete. Schließlich hob sie den Kopf und richtete ihren 
     durchdringenden Blick auf ihn. »Ich sagte nun gut, Mr. Johns. Sie können anfangen.«
  


  
    »Oh, ach ja, okay.« Er erhob sich grinsend und zückte sein Notizbuch. »Euer Ehren«, begann er, »ich habe im November vergangenen Jahres gemäß Paragraph 44 (I) des Gesetzes zur Informationsfreiheit von Queensland (1992) einen Antrag auf Einsicht in meine Gerichtsakten gestellt. Gemäß Absatz 25 erbat ich Einblick in sämtliche Daten, die bei den Behörden über mich gespeichert worden sind.«
  


  
    »Danke, Mr. Johns. Und welche Anklagepunkte haben Sie vorzubringen?«
  


  
    Ihre Stimme triefte vor Herablassung, und Bruce wurde allmählich wütend. Er gab sich schließlich alle Mühe. Hatte sich extra Notizen gemacht und alles korrekt vorgelesen, ohne einen einzigen Versprecher. Was war los mit der Alten? Litt wohl unter Verstopfung.
  


  
    »Sämtliche Anklagepunkte«, antwortete er.
  


  
    »Und die wären …?«
  


  
    Gegen die Frage hatte er grundsätzlich nichts einzuwenden, nur gegen diesen Tonfall. Arrogante Ziege!
  


  
    »Ich verbüße derzeit eine zwölfjährige Haftstrafe wegen Vergewaltigung, versuchter Vergewaltigung und Freiheitsberaubung von Sandra Hall. Ich hoffe, ich hab mich richtig ausgedrückt, Euer Ehren.«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem schneidenden Blick.
  


  
    Pah! Als ob er das nicht gewöhnt war!
  


  
    »Und wogegen legen Sie nun Berufung ein, Mr. Johns?« Kein Wunder, dass er sich ihre Titten nicht gleich hatte vorstellen können. Die Schreckschraube hatte wahrscheinlich gar keine. Oder nur alte, vertrocknete Säcke, die ihr bis zum Nabel runterhingen.
  


  
    »Gegen den ganzen verdammten Scheiß, Euer Ehren!«
  


  
    »Schweigen Sie!«, kreischte sie wie eine Hyäne. »Noch so eine Bemerkung, Mr. Johns, und ich lasse Sie wegen Missachtung des Gerichts abführen und erhöhe Ihre Haftstrafe auf das Maximum! Haben wir uns verstanden?«
  


  
    Bruce verbarg seine diebische Freude. Ihre verschrumpelten Brüste hatten sich über den Richtertisch ergossen, und sie hatte den Hals so weit vorgestreckt, dass sie wie ein Emu aussah, der ihm die Augen auspicken wollte. Er konnte nur hoffen, dass irgendwelche Pressezeichner im Saal waren. Eine bessere Karikatur gab es nicht.
  


  
    »Und Ihr Fall, Mr. Johns? Wie lauten Ihre Argumente, Ihre juristische Begründung für die Berufung?«
  


  
    »Man hat mir Einsicht in einen Teil der Laborakten verweigert, Euer Ehren«, sagte er, wieder seine Notizen zu Hilfe nehmend, »genauer gesagt, ich weiß nicht, welche Proben gemacht wurden, kenne die Ergebnisse nicht, habe keine Ahnung, welche weiteren Untersuchungen durchgeführt wurden und so weiter, sämtliche Untersuchungsverfahren, ähm, farbige Kopien von Elektopherogrammen …« Über den letzten Begriff war er schließlich doch noch gestolpert. Und auch den nächsten Begriff las er lediglich ab: »Genotyp-Untersuchungen und andere forensische und pathologische Daten.« Er hatte natürlich keine Ahnung, was damit gemeint war. Das war der Teil gewesen, den sein Ex-Anwalt für ihn ausgearbeitet hatte.
  


  
    »Interessante Behauptung, Mr. Johns. Ich ersehe aus den Akten, dass Sie Zugang zu sechsundsechzig Seiten der fraglichen Akten erhielten und teilweisen Zugang zu weiteren zweiunddreißig Seiten. Man hat Ihnen lediglich Einblick in etwa ein Drittel verweigert. Und diese Entscheidung wurde erst nach einer internen Besprechung gefällt. Erinnern Sie sich noch, warum man dieser Ansicht war, Mr. Johns?«
  


  
    »Irgendwas über Privatsphäre und Datenschutz«, murmelte er.
  


  
    »Genau! In diesem Fall überwog der Schutz der Privatsphäre das Recht auf Informationsfreiheit.«
  


  
    Bruce verzog höhnisch die Oberlippe, ein Ausdruck, der sich von seiner Art zu lächeln kaum unterschied. Er hatte jetzt genug. Diese blöde Ziege von Richterin pisste ihm ins Hirn. Weibern wie ihr hatte er es zu verdanken, dass er überhaupt im Gefängnis gelandet war.
  


  
    Wenn er’s recht bedachte, hatte sie mit ihren grau melierten Haaren, dem spitzen Haaransatz und dem Doppelkinn sogar gewisse Ähnlichkeit mit Sandra Hall.
  


  
    »Sonst noch was, Mr. Johns? Haben Sie noch etwas zu sagen?«
  


  
    Bruce las den Rest seiner Notizen vor und verstand ihr knappes Nicken als Aufforderung, sich zu setzen. Er verzichtete darauf, sie noch mehr zu reizen, aber er ließ sie keine Sekunde lang aus den Augen. In seinem Kopf begann sich ein Plan zu formen.
  


  
    Wie bei Sandra Hall, Pamela Hamill, Joanne Tucker und Susan Murphy.
  


  
    Sein Schwanz zuckte jetzt nicht nur, er war hart wie Stein. Bruce regte sich unbehaglich, weil seine engen Jeans kniffen. Hübsche Mädchen törnten ihn an, aber was ihn wirklich erregte, was seine Eier prall wie ein Ballon werden ließ, das war der Gedanke an Rache.
  


  
    Das war Sandra Halls Fehler gewesen. Ohne es zu wollen, hatte sie seine Eier fast zum Platzen gebracht.
  


  
    Sein Blick flackerte, als er daran zurückdachte. Er war in ein Kaufhaus gegangen, in die Elektronikabteilung, um sich über die neuesten Games zu informieren. Es war ruhig auf dem Stockwerk gewesen, nur leise Musik rieselte aus den 
     Lautsprechern. Eine wundervolle Art, einen freien Nachmittag zu verbringen. Einen von vielen freien Nachmittagen in seinem Leben.
  


  
    Bis sie kam und alles kaputtmachte.
  


  
    Sie war aufgetaucht, als gehöre ihr das ganze Kaufhaus, ein Männchen im Schlepptau, das er völlig richtig als ihren Ehemann identifizierte. Ohne einen Hauch von Höflichkeit war sie in den Gang marschiert, in dem er stand, und hatte sich dicht neben ihm an einem Regal zu schaffen gemacht. Dies war der Moment, als seine Wut zum ersten Mal aufflackerte. Er erinnerte sich noch gut daran. Ihr stand die ganze Abteilung zur Verfügung, aber nein, diese fette Kuh musste ausgerechnet sein persönliches Territorium betreten. Und das war noch nicht einmal das Schlimmste gewesen. Mit schriller Stimme motzte sie in einem fort ihren Mann an: »Könntest du nicht einmal …? Wann wirst du je begreifen, dass …? Bist du sogar zu blöd, um …? Ohne Punkt und Komma. Es war zum Verrücktwerden, und mit seiner Ruhe und seinem Frieden war’s vorbei. Und dann, als ob das nicht genug wäre, beugte sich die fette Schlampe auch noch über ihn und griff sich den Stapel, den er aussortiert hatte, um ihn durchzusehen! Sie drückte ihre schwabbelnde Hüfte an ihn und erstickte ihn fast mit ihrem widerlich stinkenden Talkumpudergeruch.
  


  
    Und ihr Schicksal war besiegelt.
  


  
    Seit seiner Kindheit konnte Bruce Johns Tyrannei nicht ertragen, vor allem nicht von Frauen. Er war schwer versucht gewesen, die Pute an ihrem fetten Hals zu packen und an die nächste Wand zu rammen, hatte sich dann aber für ein weitaus befriedigenderes Vorgehen entschieden. Er hatte ihr stillschweigend Platz gemacht – sie zuckte nicht einmal mit der Wimper – und sich in den nächsten Gang zurückgezogen. 
     Mit nervtötender Stimme hackte sie weiter auf ihrem Mann herum. Als würde jemand mit dem Fingernagel über eine Schiefertafel kratzen. Als er ihre nörgelnde Stimme nicht mehr ertrug, suchte er in einem weiter entfernten Gang Zuflucht, von dem aus er sie im Auge behalten konnte. Sah zu, wie sie die Elektronikabteilung verließ, ohne etwas zu kaufen, folgte ihr durch mehrere Kaufhäuser, beobachtete, wie sie andere Kaufhausbesucher rücksichtslos aus dem Weg schubste und sich schließlich in einer Cafeteria den fetten Wanst vollschlug. Danach zerrte sie ihren bemitleidenswerten Mann in letzter Sekunde in einen Bus. Die ganze Zeit hatte er sie nicht aus den Augen gelassen, selbst als sie zu Hause angekommen waren, denn die fette Sau hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, ihre Vorhänge zuzuziehen.
  


  
    Fünf Tage lang war er ihr auf den Fersen geblieben. Und währenddessen reifte ein Plan in seinem Hirn heran. Dabei hatte er einen Ständer gekriegt, dass ihm fast die Hose geplatzt wäre.
  


  
    Sie hatte es nicht anders verdient – genau wie die anderen.
  


  
    Als er am fünften Tag schließlich beobachtete, wie der geplagte Ehemann im weißen Pulli und weißer Leinenhose, die Bowlingtasche unterm Arm, das Haus verließ, hatte er nicht länger gezögert.
  


  
    Die fette Nutte saß vor der Glotze, den Mund vollgestopft mit Schokolade. Sie versuchte zu schreien, brachte aber nur ein Blubbern heraus. Panisch quiekend hatte sie die Augen verdreht. Und ihm war einer abgegangen. Verflucht noch mal, das war der beste Orgasmus seines Lebens gewesen.
  


  
    Aber die Alte musste noch eine Schuld begleichen. Er knallte ihr eine mit dem Handrücken und zog sie an den Haaren auf den Boden. Mit einem Küchenmesser schnitt er ihr die Kleidung vom Leib und fesselte sie mit dem Telefonkabel. 
     Und dann hatte der Spaß erst richtig angefangen. Nein, Sandra Hall hatte danach keinen Zweifel mehr daran gehabt, wer hier der Boss war.
  


  
    Susan Murphy. Sie war die Beste gewesen. Er kam fast, wenn er bloß daran dachte. Verflucht geile Tussi.
  


  
    Was nicht heißen sollte, dass es mit den anderen nicht toll gewesen war! Nun, es hatte nicht lange gedauert, bis ihm die Presse den Namen »Großmutterschänder« angehängt hatte. Ziemlich einfallslos, fand er. Er war schließlich nicht scharf auf Grannys. Er hatte es bloß den herrschsüchtigen, tyrannischen Weibern heimzahlen wollen. Und die meisten von denen waren zufällig älter gewesen, und nur zwei davon Großmütter. Aber alle hatten versucht, ihn plattzumachen, zu unterdrücken, zu entmannen. Er hielt das für eine psychische Vergewaltigung. Da hatte er ja wohl das Recht, mit gleicher Münze heimzuzahlen, oder? Rache ist süß.
  


  
    Leider war das Gericht anderer Meinung gewesen. Nun, das konnte er verstehen. Aber das gab dieser verfickten Richterin noch lange nicht das Recht, ihm den Arsch aufzureißen. Noch mehr von ihr und er würde es ihr besorgen!
  


  
    »Mr. Higgins, haben Sie als Vertreter der Anklage noch etwas dazu zu sagen?«
  


  
    »Ja, Euer Ehren. Ich möchte lediglich betonen, dass bei diesem Verfahren alle Vorschriften eingehalten wurden. Auch möchte ich das ehrenwerte Gericht daran erinnern, dass Mr. Johns schon seit seiner Jugend notorisch straffällig ist. Das Gerichtsgutachten stuft ihn als pathologischen Fall von fehlgeleiteter Aggression ein.«
  


  
    »Ich kann selbst lesen.«
  


  
    Schon wieder dieser Ton. Wenigstens bekamen jetzt auch mal andere was davon ab.
  


  
    Higgins neigte den Kopf.
  


  
    »Das wäre alles, Euer Ehren.« Widerlicher Arschkriecher.
  


  
    »Nun, es hat keinen Sinn, dieses Verfahren noch weiter in die Länge zu ziehen. Ich werde daher sofort ein Urteil fällen. Mr. Johns, Sie haben uns keine schlüssigen Gründe für eine Widerrufung des Urteils vorgelegt. Ich bin davon überzeugt, dass in diesem Fall kein Fehlurteil vorliegt. Das Urteil bleibt daher bestehen.«
  


  
    Bruce zuckte die Achseln. Er hatte nichts anderes erwartet. Der Aufforderung an alle, sich zu erheben, folgte er automatisch.
  


  
    Sein Babysitter legte sofort eine harte Pranke auf seine Schulter. Eine stille Warnung, keine Dummheiten zu machen. Bruce ließ sich widerstandslos zum Ausgang führen. Dabei glitt sein Blick ein letztes Mal hungrig über die anwesende Weiblichkeit, saugte sich an all den prallen Titten fest.
  


  
    Doch als sich sein Blick von dem letzten Paar Glocken in der hintersten Reihe löste und zum Gesicht der Besitzerin hob, traf ihn fast der Schlag. In seinem Hirn schrillten die Alarmsirenen los. Das konnte doch nicht sein! Die Frau tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen ab. Er war wie erstarrt, konnte einen Moment lang nicht denken. Der Wärter gab ihm einen ungeduldigen Schubs, und Bruce stolperte einen Schritt nach vorne. Kein Zweifel! Sie war es! Er bekam keine Luft mehr.
  


  
    Es war seine verfluchte Mutter!
  


  
    Purer, weißglühender Hass schoss in ihm hoch. Der Wärter stemmte seine flache Hand in Bruce’ Rücken und drängte ihn noch ein paar Schritte vorwärts. Wenn er gekonnt hätte, hätte er ihr alle möglichen Verwünschungen an den Kopf geworfen. Aber er fühlte sich, als hätte sich all sein Blut in seiner Zunge gesammelt, die wie eine dicke, riesige Nacktschnecke in seinem Mund lag. Wenn er jetzt den Mund öffnete, 
     würde das hässliche Ding womöglich herausfallen. Also blieb ihm nur eins übrig: mit einer Geste zu reagieren.
  


  
    Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um und stellte zu seiner Freude fest, dass sie ihn mit verheulten Augen ansah. Er tat, als würde er sich einen wichsen und ihr die Soße ins Gesicht klatschen.
  


  
    Fotoapparate klickten, Blitzlichter blendeten ihn. Es war ihm egal.
  


  
    Es machte ihm nicht einmal etwas aus, dass die Wärter nun jeden Anschein von Höflichkeit aufgaben und ihn grob weiterstießen. Er war sogar froh darüber, war froh, heftig in seine Wartezelle geschubst zu werden. Die rohe Körperlichkeit löste ihn aus seiner Erstarrung, die sich über ihn gelegt hatte wie eine dicke Decke.
  


  
    Beschissene Nutte! Wie konnte sie es wagen, ihm seinen einzigen freien Tag zu versauen! Dafür musste sie bezahlen. Er musste nur herausfinden, wo sie wohnte, was gar nicht so leicht war, da sie ihren Namen geändert hatte. Aber das würde er hinkriegen. Wenigstens wusste er jetzt, wie sie aussah. Potthässlich wie immer.
  


  
    Fotze. Es war ihre verfluchte Schuld, dass er überhaupt im Knast saß. Das hatten bei der ursprünglichen Verhandlung selbst seine Anwälte gesagt. Sie hatten mit Fremdwörtern um sich geworfen, irgendwas von einem Münch-Proxy-Irgendwas-Dings geschwatzt. Wenn er so darüber nachdachte, dann war es vielleicht gerade dieses unverständliche Kauderwelsch gewesen, das ihn in den Knast gebracht hatte. Hätten sie einfach gesagt, wie’s wirklich gewesen war – dass ihn seine verfickte Mutter nämlich von klein auf mit Spritzen gefoltert hatte, bis er sich schließlich gewehrt und ihr ein Messer an die Kehle gesetzt hatte -, dann hätten die Geschworenen vielleicht Mitleid mit ihm bekommen. Vielleicht.
  


  
    Die Zellentür fiel donnernd ins Schloss. Er ließ sich auf die Bank sinken. Von irgendwo, tief in seinem Innern, blubberte hysterisches Gelächter hoch. Er barg den Kopf in den Händen und lachte und lachte. Tränen liefen ihm über die Wangen. Was für ein Tag! Der beste seit Jahren. Er hatte jede Menge appetitlicher Titten gesehen und einen Steifen gekriegt wie schon lange nicht mehr. Letzteres hatte er ganz allein diesen zwei vertrockneten Schlampen zu verdanken. Und das Beste war: Davon würde er in seiner Fantasie noch wer weiß wie lange zehren können!
  


  
    Tatsächlich machte es ihm gar nichts aus, wieder in den Knast zurück zu müssen. Er würde sich eine Fotze suchen, die sich um seinen Ständer kümmerte.
  


  
    Zum Glück war er groß und stark und gerade hässlich genug, um auf diesem Gebiet unerwünschte Aufmerksamkeit zu vermeiden. Er hatte in seiner Jugend ein paar schmerzliche Erfahrungen gemacht und seine Lektion gelernt.
  


  
    Jetzt konnte ihn nichts und niemand mehr unterkriegen. Jetzt war er der Täter, nicht das Opfer!
  


  
    Im Knast konnte nur der überleben, der zu einer Clique gehörte, die vor Gewalt in jeglicher Form nicht zurückschreckte. Wer nicht zusammengeschlagen, vergewaltigt, unterdrückt und gedemütigt werden wollte, musste eine aggressive, unerschrockene Persönlichkeit haben, durfte nie auch nur die geringste Verletzlichkeit zeigen. Nur wer durch rohe Gewalt seine Überlegenheit demonstrierte, ja, wer dies sogar genoss, hatte im Knast ein leichtes Leben.
  


  
    Status beruhte ausschließlich auf Kraft, auf Stärke, ob nun wirklich vorhanden oder vorgespiegelt.
  


  
    Es war daher unerlässlich, andere Häftlinge bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu unterdrücken und zu demütigen. Und obwohl das jeder wusste, war es lachhaft einfach, Opfer 
     zu finden. Neulinge in frisch gestärkter Häftlingsmontur, Jungs, die versuchten, eine Schau abzuziehen, sich einmischten, Drogensüchtige, Verräter, Arschkriecher, Pädophile. Feminine, Schwule oder einfach solche, die sich vor Angst in die Hose machten.
  


  
    Anderen Schmerzen zuzufügen war gleichbedeutend mit sexueller Befriedigung. Aber dann und wann war es möglich, eine längere Beziehung mit einer Knasthure einzugehen. Er selbst hatte sich erst nach drei Jahren Knast eine Dauerfotze zugelegt. Drei Jahre – das macht einen echt fertig – du weißt, dass du nicht schwul bist, aber irgendwann kommt einer daher, der zart und hübsch ist, und du vergisst, dass er das falsche Geschlecht hat. Und erst wenn man sicher ist, dass die Knasthure den Mund hält, kann man ihr gewisse Dinge anvertrauen.
  


  
    Er hatte bisher zwei oder drei solcher Beziehungen gehabt. Die letzte war vor einem Monat, mit der Entlassung des Knaben, zu Ende gegangen. Nun, es wurde definitiv Zeit, sich einen Neuen zu suchen.
  


  
    Bruce streckte sich zufrieden. Ja, er war zufrieden mit seiner Entscheidung, mit diesem Tag. Willig ließ er sich zum Gefangenentransporter führen. Auch diesmal schaute er sich interessiert um, nahm seine Umgebung mit allen Sinnen auf. Bis zum Gefängnis war es eine halbe Stunde Fahrtzeit. Es lag außerhalb der Stadt, mitten im Busch. Brauner, trockener, verfilzter Busch, das war alles, was jenseits des mickrigen Rasens zu sehen war, der das Gefängnisgebäude umgab. Wahrscheinlich hatte man es mit Absicht dort erbaut, damit die braven Bürger nicht mit dem Anblick von Verbrechern wie ihm konfrontiert wurden.
  


  
    Auch die Rückfahrt war ein Vergnügen. Ein Augenschmaus. Er erhaschte einen Blick auf das alte Krankenhaus 
     und sah auf der Captain-Clarke-Brücke zwei Anglerinnen stehen. Muschis beim Angeln, kaum zu glauben!
  


  
    Die Prozedur bei der Rückkehr ins Gefängnis erwies sich als weitaus komplizierter als bei der Hinfahrt. Mehrere Stahltore mussten passiert werden, dann ging’s durch den Metalldetektor, danach kam das obligatorische Abtatschen. Glocken bimmelten, Gitter klirrten, Befehle wurden gebrüllt. Home sweet Home. Sobald er wieder in Grün war, wurde er zu seiner Zelle geführt. Es war vier Uhr nachmittags. Seine Mithäftlinge waren nach einem frühen Abendessen um drei bereits in ihre Zellen eingeschlossen worden.
  


  
    Sein jungfräulicher Zellengenosse hätte besser ein Essenstablett für ihn in die Zelle geschmuggelt, wenn er weiterhin Jungfrau bleiben wollte! So, wie Bruce sich im Moment fühlte, konnte er einen Übergriff seinerseits nicht ausschließen.
  


  
    Sie kamen am Wachzimmer vorbei, in dem mehrere Beamte vor Schwarz-Weiß-Monitoren saßen und die Zellen im Auge behielten.
  


  
    Wieder daheim. Klirr, Klonk, Bumm.
  


  
    Jeder Mensch lebt sein eigenes Leben, und jeder

    Mensch stirbt seinen eigenen Tod. Doch selbst wenn es

    nach dem Tode nichts mehr geben sollte, würden wir

    uns dennoch in unserem Nichtssein unterscheiden.
  


  
    E. M. Forster
  


  
    
       

    


    
       

    


    
       

    
Er füllte Seite um Seite mit leidenschaftlichen Worten

    der Verzweiflung und noch leidenschaftlicheren

    Worten der Selbstanklage. Selbstvorwürfe sind Luxus,

    denn wenn wir uns selbst beschuldigen, haben wir das

    Gefühl, dass andere kein Recht mehr haben, dies zu

    tun. Es ist die Beichte, die uns Erlösung schenkt, nicht

    der Priester.
  


  
    Oscar Wilde
  

  
  
  


  
    Nick
  


  
    Mit einem Adrenalinstoß bahnte sich Nick einen Weg durch die lärmende Reportertraube, die den Krankenhauseingang belagerte. Jenseits des Wahnsinns wurde er von einer Krankenschwester erwartet.
  


  
    »Sergeant Kennedy?«, fragte sie forsch.
  


  
    Er nickte und zeigte seinen Ausweis vor.
  


  
    Sie warf einen prüfenden Blick darauf und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Es war offensichtlich, dass sie seine etwas schlampige Erscheinung missbilligte. Nick fiel ihr ordentlicher Kurzhaarschnitt auf, die Art, wie sie die Augen verengte, und kam zu dem Schluss, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war. Menschen wie sie waren kompetent, aber gefürchtet. »Folgen Sie mir bitte«, befahl sie und ging mit ausgreifenden Schritten einen Korridor entlang. Nick musste aufpassen, dass sie ihn nicht abhängte. Es roch widerlich nach Desinfektionsmitteln. Er versuchte durch den Mund zu atmen. Sie bogen ein paarmal um die Ecke und fuhren mit dem Aufzug, bis sie schließlich eine Schwingtür erreichten. Sie stieß sie auf und winkte ihm, ihr zu folgen.
  


  
    Nick sah Margot Ritchie allein über ein Klemmbrett gebeugt im Korridor der Station stehen. Konzentriert füllte sie eine Reihe von Blättern aus. Er kannte sie recht gut; sie hatten schon öfters beruflich miteinander zu tun gehabt. Aber er hatte sie bestimmt seit mindestens zwei Monaten 
     nicht mehr gesehen. Nick musterte sie. Neben ihr stand ein unberührtes Glas Wasser. Ihr dichtes, bronzefarbenes Haar war mit einem Clip zurückgesteckt, mehrere Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Sie kaute an der Innenseite ihrer Wange und wirbelte ihren Stift um ihren Daumen, eine Fertigkeit, die sicher langer Übung entsprach. Wahrscheinlich ein Resultat der vielen Vorlesungen, die sie hielt, vermutete Nick.
  


  
    Er mochte sie, sehr sogar. Er hatte völlig vergessen, wie sehr. Sie erinnerte ihn ein wenig an Hannah. Nicht äußerlich. Margot war groß, schlank und biegsam, eine attraktive, sinnliche Frau. Hannah dagegen war klein und zart gewesen, mit weichem, welligem blonden Engelshaar. Zumindest bis zum Krebs. Aber wie seine geliebte, verstorbene Frau war auch Margot intelligent, humorvoll, mitfühlend und warmherzig. Obwohl er sie so mochte, erinnerte sie ihn an seinen Verlust, und er spürte, wie sich sein Herz zusammenzog.
  


  
    Nick trat auf Margot zu. Als sie sein Näherkommen spürte, schreckte sie aus ihrer Versunkenheit hoch.
  


  
    »Wer kommt denn da angeschlichen?«, fragte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Sergeant Kennedy, wie schön, Sie zu sehen! Sie sehen ein bisschen müde aus, aber Sie riechen sehr gut. Wie geht es Ihnen?«
  


  
    Sie gab ihm die Hand. Nick rieb sich verlegen den Stoppelbart.
  


  
    »Danke, gut, Margot. Und Ihnen?«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Dito.« Sie runzelte sacht die Stirn. »Aber wir scheinen uns immer unter unschönen Umständen zu begegnen, nicht wahr? Ein Senior Constable Kruger sagte, dass Sie ein paar Fragen an mich hätten.«
  


  
    »Ja. Kruger hat die Proben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und die Fotos?«
  


  
    »Ja. Kommen Sie, gehen wir kurz in mein Büro. Mary wurde auf eine andere Station verlegt, sie ist sehr unruhig. Ich hoffe, wir können sie noch so lange hierbehalten, bis sie Ihre Fragen beantwortet hat.«
  


  
    Nick verzog das Gesicht.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«
  


  
    Margot wich seiner Frage geschickt aus.
  


  
    »Sie will unbedingt nach Hause. Könnten Sie sie mitnehmen?«
  


  
    Nick nickte und folgte ihr in ein kleines, überfülltes Büro. Ein großer Schreibtisch, Stühle, ein Bücherregal, mehrere Aktenschränke und eine gemütliche Sofaecke. Es sah fast aus wie in einer gewöhnlichen Arztpraxis, bloß dass die Untersuchungsliege fehlte. Nick nahm Platz. Er fühlte sich unbehaglich. Das alles erinnerte ihn zu sehr an früher, an das Gefühl der Ohnmacht, das er bei den Arztbesuchen mit seiner kranken Frau verspürt hatte, das Überantworten von Macht, fast, als würde man sich als Opfer darbringen, oder seine Frau, was noch schlimmer war.
  


  
    »Was können Sie mir sagen?«, fragte er, sobald Margot Platz genommen hatte, in dem Versuch, zumindest die mentale Kontrolle zu behalten und die Führung dieses Gesprächs zu übernehmen.
  


  
    Margot verschränkte ihre Finger, legte beide Zeigefinger aneinander und presste sie nachdenklich auf ihre Lippen.
  


  
    »Was ich Ihnen sagen kann, ist«, sagte sie nach kurzer Überlegung, »dass Mary mir die Erlaubnis gegeben hat, offen mit Ihnen zu sprechen, und das ist zumindest etwas. Sie hat zahlreiche Quetschungen, Blutergüsse und Schürfwunden erlitten. Die Fotos werden zeigen, dass die Verletzungen 
     auf Schläge und Misshandlungen zurückzuführen sind. Die Verletzungen an Hand- und Fußgelenken weisen darauf hin, dass sie brutal gefesselt wurde. Sie will es zwar nicht zugeben, aber sie hat starke Schmerzen.«
  


  
    »War eine Waffe im Spiel?«, erkundigte sich Nick.
  


  
    »Keine Stichwaffe jedenfalls. Zwei Dinge dürften Sie interessieren: Erstens, Mary behauptet, dass ihr der Entführer mehr als einmal Chloroform verabreicht hat. Ihre Schilderungen der Nachwirkungen untermauern diese Aussage.«
  


  
    »Chloroform? Wo kriegt man das her?«
  


  
    Margot kaute auf der Innenseite ihrer Wange und wirbelte abermals den Stift um ihren Daumen. Nick erkannte, dass diese Marotte ein unbewusstes Anzeichen dafür war, dass sie angestrengt nachdachte.
  


  
    »Nun, Chloroform ist eine Labordroge – Trichlormethan. Jeder kann sie herstellen, der die Bestandteile kennt.«
  


  
    Sie wussten beide, dass eine Verfolgung dieser Spur ergebnislos verlaufen würde.
  


  
    »Die Patientin wurde präventiv behandelt. Die Herztätigkeit wird überwacht, und wir versorgen sie zusätzlich mit Sauerstoff. Ich würde sie gerne über Nacht dabehalten, aber wie gesagt, sie will so schnell wie möglich das Krankenhaus wieder verlassen.
  


  
    Zweitens sollten Sie wissen, dass die Wirkung von Chloroform gewöhnlich zirka fünfzehn Minuten anhält. Wenn der Patient zu sich kommt, leidet er unter heftigen Kopfschmerzen und starker Übelkeit, die oft zu Erbrechen sowie Schwindelgefühlen führen. Mary war nicht gewillt, die näheren Einzelheiten ihrer sexuellen Misshandlungen zu beschreiben. Sie ist davon überzeugt, missbraucht worden zu sein. Mir scheint, dass sie weniger unwillig als unfähig ist, das Erlebte zu schildern.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass sie vergewaltigt wurde, als sie bewusstlos war?«
  


  
    »Ich will damit sagen, dass Mary dies zu glauben scheint.«
  


  
    Nick neigte den Kopf zur Seite und richtete den Blick ins Leere. Dann schwenkte er ihn wie einen Laserstrahl auf Margot. »Sie bezweifeln, dass sie vergewaltigt wurde.«
  


  
    »Wir müssen zwar noch das Ergebnis der Proben abwarten, aber nein, ich glaube nicht. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie vaginal oder anal missbraucht wurde.«
  


  
    Nick stieß erleichtert den Atem aus und rieb sich mit zwei Fingern die Schläfen.
  


  
    »Gott sei Dank. Das ist wenigstens etwas. Haben Sie’s ihr gesagt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut.« Er hielt inne. »Dann gibt es also keine DNA-Spuren?«
  


  
    »Eher unwahrscheinlich. Aber vielleicht finden Sie ja was an ihrer Kleidung. Sie sagt, sie hätte sie von ihrem Entführer bekommen.«
  


  
    »Gut, Margot, danke. Da fällt mir ein: Ich habe eine Kollegin gebeten, Kleidung für sie zu besorgen und am Empfang zu hinterlegen.«
  


  
    »Dann gehen wir doch zusammen dorthin und holen die Sachen, ja? Und hinterher bringe ich Sie zu Mary.«
  


  
    Nick erhob sich. Diesmal war er es, der ihr als Erster die Hand gab.
  


  
    »Darf ich Sie anrufen, wenn ich noch Fragen habe?«
  


  
    Margot schüttelte lächelnd seine Hand. Dann holte sie eine Visitenkarte mit ihren Kontaktdaten aus einer Schreibtischschublade, reichte sie ihm und ging zur Tür. Gemeinsam verließen sie die Station. »Mary ist eine äußerst widerstandsfähige Person«, erklärte sie, »ich hoffe, das hilft ihr, alles gut 
     zu verarbeiten. Ich bedaure allerdings, dass sie jede weitere Betreuung ablehnt.«
  


  
    Nick verstand ihren Hinweis.
  


  
    »Ich werde ein Auge auf sie haben.«
  


  
    Sie erreichten eine der vielen Zwischentüren. Nick hielt sie für Margot auf, die angesichts seiner altmodischen Geste keine Miene verzog.
  


  
    »Mary ist die Polizistin, die entführt worden sein soll, nicht wahr? Ich habe in den Nachrichten davon gehört.«
  


  
    »Ja, leider. Draußen wartet schon die Reportermeute. Wenn ich Sie wäre, würde ich beim Verlassen des Krankenhauses vorsichtig sein. Ich bin sicher, die hätten liebend gerne ein Statement von Ihnen.«
  


  
    »Danke für die Warnung, aber die Krankenhausverwaltung weiß bereits Bescheid. Soweit ich weiß, wird in Kürze eine offizielle Erklärung abgegeben werden. Die Medien werden natürlich nur über das Allernötigste informiert. Die Privatsphäre der Patientin bleibt gewahrt.« Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie zögernd: »Sie sind in den letzten Tagen sicher schwer unter Druck gestanden.«
  


  
    Nick verzog das Gesicht.
  


  
    »War kein Zuckerschlecken«, brummte er. »Aber seien Sie sparsam mit Ihrem Mitgefühl, Doc, wir Bullen schätzen es nicht – wie Sie ja bereits bei Mary am eigenen Leib erfahren haben.«
  


  
    »Hm. Schalten Sie eigentlich nie ab, Nick? Einkaufen gehen oder ein Footballmatch anschauen, ohne auf die kleinen Ungereimtheiten in Ihrer Umgebung zu achten? Auf den Kerl, der im Sommer mit einem Wintermantel rumläuft? Den tätowierten Jugendlichen in dem viel zu teuren Auto?«
  


  
    Sie sprach mit sanfter, rücksichtsvoller Stimme. Es war klar, dass sie ihn nicht beleidigen wollte. Nick antwortete ehrlich: 
    


  
    »Nein, mein Job ist mir in Fleisch und Blut übergegangen.«
  


  
    Margot nickte.
  


  
    »Geht mir genauso«, sagte sie leise mit wissendem Blick.
  


  
    Nick schaute ihr in die Augen. Sie schmunzelte. Er musste sie bewundern. Er war ihr perfekt in die Falle gegangen und merkte erst jetzt, dass er sie verletzt, ja vielleicht sogar beleidigt hatte, als er vorhin ihrer Frage nach seinem Befinden eine Abfuhr erteilt hatte. Das Interesse am Wohlergehen ihrer Mitmenschen war ihr zur zweiten Natur geworden, so wie ihm sein Beruf. Sie kam nicht gegen ihre Natur an, genauso wenig wie er. Er gestattete sich ein zögerliches Lächeln. War ihm eine Lektion je sanfter, freundlicher erteilt worden? Er bezweifelte es. Ja, er mochte Margot. Ihm gefiel so vieles an ihr. Wenn sie nur nicht einen weißen Kittel und ein Stethoskop tragen würde.
  


  
    Ein unmissverständlicher Piepton riss beide aus ihren Gedanken. Sie blieben stehen und klopften ihre Taschen ab. Margot lächelte. So ein hübsches Lächeln, fand er.
  


  
    Sie hatte ihr elektronisches Zauberdings als Erste in der Hand und wedelte damit.
  


  
    »Es ist meins.« Sie tippte gekonnt mit einem Stift darauf herum, und erneut waren klickende, metallische Töne zu hören.
  


  
    »Sie müssen mich entschuldigen, Nick, ich muss kurz weg. Wenn Sie vorne links gehen, erreichen Sie die Rezeption. Jemand wird Sie dann auf Marys Station führen. Ich werde dazustoßen, wenn ich kann. Falls nicht«, sie hielt ihm abermals ihre Hand hin, »möchte ich mich jetzt schon von Ihnen verabschieden. Es hat mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen, wenn auch unter diesen bedauerlichen Umständen.«
  


  
    Nick lächelte so selten, dass es sich anfühlte, als würde eine Schlammmaske aufplatzen.
  


  
    »Ich melde mich.«
  


  
    Ein knappes Nicken und sie war verschwunden.
  


  
    Nick fand die Rezeption ohne Schwierigkeiten. Man händigte ihm eine große Papiertüte und einen Haftnotizzettel aus, auf dem stand, er solle sich mit Detective Constable Becker in Verbindung setzen.
  


  
    Er wusste, dass er diesen Anruf zuerst erledigen musste, obwohl er nun endlich mit Mary reden wollte. Er bedankte sich bei der freundlichen Rezeptionistin, die ihm grob aufgezeichnet hatte, wie er zu Marys Station kam. Er hatte die Eingangstür beinahe erreicht, um draußen in der trüben Nachmittagssonne seinen Anruf zu erledigen, als ihm die Reporter einfielen. Was für ein Tag, dachte er erschöpft. Und er ist noch lange nicht zu Ende. Er ging zur Rezeption zurück und zeigte erneut seinen Ausweis vor.
  


  
    »Dürfte ich mein Handy benutzen?«, fragte er höflich.
  


  
    Die Frau schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Das sehen wir gar nicht gerne, Sergeant. Aber Sie dürfen ausnahmsweise dieses Telefon hier nehmen.« Sie reichte ihm ihr Headset.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Claudia war bereits nach zweimal klingeln dran. »Hallo, Chef. Haben Sie die Sachen gekriegt?«
  


  
    »Ja, danke. Was Neues?«
  


  
    »Wenig. Tom und Nathan haben sich die Bänder noch mal gründlich angeschaut. Nichts. Sergeant Wilson hat mit Wes geredet. Er meint, die Fußspuren und die Reifenabdrücke könnten uns weiterbringen, aber es dauert noch mindestens zwei Tage, bis alle Ergebnisse vorliegen. Und er weiß noch nicht, was es mit den verwischten Fingerabdrücken auf dem Auto und der Plastiktüte auf sich hat. Das wär’s, Chef.«
  


  
    Hatte er wirklich erst gestern den Divisional Detective Inspector dazu überredet, ihm ein Spurensicherungsteam zur Untersuchung des Parkplatzes und Marys zurückgelassenem Auto zur Verfügung zu stellen? Er war auch nach dem Eintreffen der Leute dort geblieben, obwohl es nichts gab, was er noch tun konnte. Er hatte alles genau mitverfolgt und versucht, ein Gefühl für das Verbrechen zu bekommen. Seine in blaue Overalls gekleideten Kollegen hatten gründliche Arbeit geleistet, zuerst Fotos gemacht und dann Abdrücke und mögliche Spuren gesammelt. Stunden später hatten sie zwar eine Menge beschrifteter Plastikbeutel gehabt, aber immer noch keinen Hinweis auf Marys Aufenthaltsort.
  


  
    »Gut, Claudia, passen Sie auf. Ich werde jetzt gleich mit Mary reden. Ich werde sie nach Hause bringen und ihr ein wenig Gesellschaft leisten. Ins Büro komme ich heute wohl nicht mehr. Ich melde mich, falls sie mir was Relevantes verrät. Ach ja, die behandelnde Ärztin hat was Interessantes gesagt. Sie glaubt nicht, dass Mary vergewaltigt wurde. Aber man hat ihr offenbar übel zugesetzt. Sie wissen ja, was ich immer sage: Bei einem Verbrechen sollte man nicht nach dem Wie, sondern nach dem Warum fragen. In dem vorliegenden Fall könnte das so sein. Ich möchte, dass Sie rausfinden, welche Kerle sie hinter Gitter gebracht hat, gegen wen sie ausgesagt hat, und so weiter. Rufen Sie mich an, wenn Sie was finden sollten.«
  


  
    »Wird gemacht, Sarge.«
  


  
    »Jemand von den Jungs hier?«
  


  
    »Bloß Tom.«
  


  
    »Gut, geben Sie ihn mir.«
  


  
    Es rauschte, während er wartete. »Tom, hier ist Nick. Ein Mensch kann statistisch gesehen bis zu achtmal pro Tag von einer Videokamera erfasst werden, richtig?« Er wartete die 
     Antwort nicht ab. »Ich weiß, es ist früh, wir haben ja noch nichts Konkretes, aber ich möchte, dass Sie sich mit allen Banken, Geschäften etc. in Verbindung setzen, die zwischen dem Revier und dem 7-Eleven Überwachungskameras angebracht haben. Lassen Sie sich die Aufnahmen aushändigen, die in den Zeitrahmen der Entführung fallen. Die Bänder werden, falls nötig, ersetzt, sagen Sie das. Und machen Sie sich gleich dran, Tom. Ich weiß, es ist langweiliger Kram, aber genau so etwas führt zu Ergebnissen.«
  


  
    Als Nächstes rief er einen seiner Constables an. »Wes, wir glauben, dass Mary zwar misshandelt, aber nicht vergewaltigt wurde. Einzelheiten später. Ich habe Claudia und Tom Aufträge erteilt. Heute früh habe ich mir die Anrufliste angesehen. Nichts. Ich möchte, dass Sie und Nathan sich noch mal Marys Apartment vornehmen. Überprüfen Sie, ob sich seit gestern was verändert hat. Er könnte ihre Adresse rausgefunden haben. Sehen Sie unter der Matte nach, im Briefkasten, untersuchen Sie Haustür und Fenster auf Einbruchsspuren, verstanden? Und zwar sofort! Sie wird in der nächsten halben Stunde entlassen, und ich möchte, dass Sie dann wieder von der Bildfläche verschwunden sind. Anschließend befragen Sie noch mal die Nachbarn. Irgendwelche verdächtigen Autos? Unbekannte, die sich vor dem Haus herumgedrückt haben? Briefing morgen früh um neun, klar? Sagen Sie’s den anderen. Danke.«
  


  
    Als Nick aufgelegt hatte, fühlte er sich miserabel. Er hatte sein Team in sämtliche Richtungen verstreut, aber das war reine Fleißarbeit, wie es seine Mutter, die ehemalige Lehrerin, ausgedrückt hätte. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Das Opfer war zwar wieder aufgetaucht, aber er wusste im Grunde nicht viel mehr als vorher. Mein Gott, Mary hatte Besseres verdient.
  


  
    Nicht, dass Mary ihm besonders am Herzen lag. Nicht mehr jedenfalls als seine anderen Mitarbeiter. Aber er glaubte als Polizist an die unbedingte Loyalität unter Kollegen. Man passte aufeinander auf.
  


  
    Er hatte sich gerade wieder in Bewegung gesetzt, da klingelte sein Handy. Er warf einen schuldbewussten Blick zur Rezeption zurück, beschloss aber, es zu riskieren.
  


  
    »Kennedy«, zischte er leise.
  


  
    »Kennedy, hier Sturz.«
  


  
    Nick zog resigniert die Schultern hoch. Wenn es so weiterginge, würde Mary nicht vor morgen früh rauskommen. Und ausgerechnet Sturz. Der Mann war Leiter der Kriminalpolizei des Northern Territory. Nick wusste zwar, dass seine Vorgesetzten bereits mit den Füßen scharrten, hatte aber gehofft, schon ein wenig mehr vorweisen zu können, bevor sie ihm die Hölle heißmachten. Nicht, dass er seine Chefs von Natur aus verabscheute. Er sah durchaus ein, dass Notfallpläne, Jahresberichte, Jahresstatistiken, ethnische Aktionspläne und dergleichen wichtig waren, aber nicht gerade, wenn er mitten in einem Fall steckte, der obendrein ein persönlicher war!
  


  
    »Sarge, ich wollte gerade mit Senior Constable Papas sprechen. Dürfte ich Sie vielleicht später zurückrufen?«
  


  
    »Natürlich, Kennedy. Sagen wir morgen früh um acht? Divisional Detective Inspector Abrahams und ich würden uns gerne über den neuesten Stand der Ermittlungen informieren.«
  


  
    »In Ordnung«, seufzte Nick.
  


  
    »Wunderbar. Noch eins. Wir haben Senior Constable Papas’ Familie benachrichtigt. Wenn Sie ihr das bitte ausrichten würden. Und natürlich die besten Wünsche der ganzen Abteilung, ja?«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    »Ich glaube, Tina hat veranlasst, dass man ihr einen Strauß Blumen ins Haus schickt, sobald sie entlassen worden ist.«
  


  
    Nick graute bei dem Gedanken, was Mary wohl davon halten würde.
  


  
    Endlich war das Gespräch zu Ende. Die Sonne stand bereits tief am Horizont. Er zog seinen Lageplan hervor und machte sich auf den Weg durch die verschlungenen Korridore zu Marys Station.
  


  
    Als er sie erreicht hatte, zögerte er einen Augenblick. Auf einmal hatte er Angst vor dem, was ihn wohl erwarten mochte. Er hoffte inständig, dass es keine gebrochene Version der Polizistin war, die er kannte: Mary war eine Frau, die einem manchmal ziemlich auf die Nerven ging, eigensinnig und aufbrausend, und sie ließ sich weder einschüchtern noch in irgendeine Schublade stecken. Sie war unglaublich hartnäckig, und ihr wurde zähneknirschend Respekt entgegengebracht. Aufgrund ihres untrüglichen Gespürs für die Schwachstellen anderer hatte sie den Kerrigan-Fall fast im Alleingang geknackt. Eine Polizistin, die sich jeder in seinem Team wünschte.
  


  
    Er klopfte an und trat ein. Er fand jedoch keine gebrochene, in Tränen aufgelöste Frau vor, die sich ängstlich unter der Bettdecke verkroch. Mary saß auf der Bettkante, den Blick zornig auf ihn gerichtet. Das Flügelhemd trug sie mit offensichtlicher Verachtung. Sie sah schrecklich aus, grün und blau geschlagen. Aber ihre braunen Augen blickten ihn mit ungetrübter Wildheit an.
  


  
    »Na endlich«, war alles, was sie sagte.
  


  
    Er ging auf sie zu. Eine andere, Claudia vielleicht, hätte er zu trösten versucht, eine Schulter zum Ausweinen und der ganze Rest. Aber nicht sie. Er wusste instinktiv, dass sie 
     eine solche Geste nicht willkommen heißen würde, dass sie vor jedem physischen Kontakt zurückschreckte. Mary wollte wie immer behandelt werden, sie brauchte den Respekt, den man ihr als Polizistin und Berufskollegin zollte.
  


  
    »Neue Sachen«, sagte er, als hätten sie es hundertmal eingeübt.
  


  
    »Rudolph Valentino, hoffe ich!«
  


  
    »Sorry, bloß ein Claudia Becker Special.« Ein Schulterzucken, damit es weniger entschuldigend klang.
  


  
    »Was soll’s.« Sie nahm die Tüte. »Und?«
  


  
    Nick sank das Herz. Ein hässlicher Geschmack lag ihm auf der Zunge. Noch bevor ihm die Worte über die Lippen kamen, schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Kaum glaubwürdige Zeugen. Ein paar Spuren am Tatort – verschmierte Fingerabdrücke auf dem Auto und auf der Einkaufstüte. Ein paar Reifenspuren. Die üblichen Theorien. Blabla. Der Besitzer des 7-Eleven hat uns relativ schnell alarmiert, als er Ihren Wagen auf dem verlassenen Parkplatz stehen sah. Das ist immerhin etwas. Es gibt einen möglichen Zeugen, den ich aber für unzuverlässig halte. Könnte sein, dass alles darauf hinausläuft, dass nur Sie etwas für uns haben, Mary. Aber kommen Sie, lassen Sie uns von hier verschwinden. Ich warte draußen, bis Sie sich angezogen haben. Dann fahre ich Sie nach Hause. Dort reden wir, ja?«
  


  
    Mary nickte knapp, und Nick sagte:
  


  
    »Bis gleich.«
  


  
    Kurz darauf trat sie zu ihm in den Gang hinaus. Sich so schnell anzuziehen, musste bei ihren Verwundungen ziemlich wehgetan haben.
  


  
    »Sie müssen erst noch zur Stationsschwester und Ihre Entlassungspapiere unterzeichnen«, erklärte er. »Ich hole inzwischen den Wagen. Wir können uns durch den Hinterausgang 
     verdrücken. Hab ich erwähnt, dass draußen ungefähr hundert Reporter warten und Sie in Stücke reißen wollen?« Er verzog das Gesicht. »Sorry, schlechte Wortwahl«, murmelte er.
  


  
    Er konnte sehen, wie Mary an seiner Entschuldigung kaute, aber sie sagte nichts. Sie nickte nur und wandte sich ab, um ihre Entlassungspapiere zu unterzeichnen.
  


  
    Eine Viertelstunde später waren sie unterwegs, glücklicherweise ohne von einer Reportermeute verfolgt zu werden. Mary lebte in einem der neueren Bezirke Mount Dempseys, mit schicken Condos und Bürohochhäusern. Sie kamen am Stadtpark und am öffentlichen Schwimmbad vorbei. Dann fuhren sie über die Captain-Clarke-Brücke und passierten den nüchtern-kantigen Bau des neuen Creative Arts Centers.
  


  
    Sie waren nur noch zwei Blocks von Marys Apartmentkomplex entfernt – tatsächlich fuhren sie soeben am 7-Eleven vorbei, vor dem Mary entführt worden war -, als sie zum ersten Mal wieder etwas sagte.
  


  
    »Ich hab keinen Hausschlüssel.« Ihre Stimme klang wie ein versteckter Vorwurf.
  


  
    Er wandte sich ihr zu und bemerkte ihre steife Haltung, die starr geradeaus gerichteten Augen. »Ich habe Ihr Schloss heute Vormittag auswechseln lassen. Ihre Hausschlüssel und Ihre Brieftasche waren nicht im Auto. Ich wollte kein Risiko eingehen …«
  


  
    »Danke«, sagte sie so abweisend, dass klar war, dass sie keine weiteren Erläuterungen hören wollte. Sie verstand die Notwendigkeit dieser Maßnahme und akzeptierte sie.
  


  
    Was nicht bedeutete, dass sie ihr gefiel. Nick bemerkte ihren widerwilligen Gesichtsausdruck, und sie tat ihm leid. Aber er konnte nichts machen, diese Dinge mussten nun mal sein.
  


  
    »Sturz hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass man Ihre Familie benachrichtigt hat.«
  


  
    »Was?«, blaffte Mary ihn an.
  


  
    Nick tat ihre Empörung mit einem Schulterzucken ab. »Hätten sie es aus dem Fernsehen oder aus der Zeitung erfahren sollen?«
  


  
    »Er hatte kein Recht dazu!«
  


  
    »Es ist nun mal geschehen, Mary. Er hat es nur gut gemeint.«
  


  
    »Sie sind doch hoffentlich nicht hierher unterwegs?«, fragte sie aggressiv.
  


  
    »Keine Ahnung. Sie sollten sie vielleicht besser anrufen.«
  


  
    Der Rest der Fahrt verlief in eisigem Schweigen.
  


  
    Nick war noch nie in Marys Wohnung gewesen, hatte noch nie einen Gedanken daran verschwendet, wo und wie seine Mitarbeiterin wohl wohnen mochte. Überrascht stellte er fest, dass sie in einem modernen Hotel-Hochhaus mit Ferienwohnungen lebte. Sogleich fragte er sich, ob sie absichtlich eine solche Unterkunft gewählt hatte. Hier war Anonymität garantiert, keiner der Durchreisenden kannte sie, fürchtete sie, nahm Notiz von ihr oder versuchte sich mit ihr anzufreunden.
  


  
    Als sie vor der Tür ihres Zwei-Zimmer-Apartments standen, trat Mary ungeduldig von einem Bein auf das andere, denn Nick musste erst nach ihrem Hausschlüssel suchen. Er reichte ihn ihr, nachdem er all seine Taschen durchsucht und ihn schließlich gefunden hatte.
  


  
    »Langsam, Mary. Ich möchte, dass Sie sich erst mal gründlich umsehen.«
  


  
    Sie nickte kurz, schloss auf und stieß die Tür weit auf. Zögernd trat sie ein. Nick folgte ihr. Sie betrat zunächst das Zimmer zu ihrer Linken, ihr Schlafzimmer. Sie suchte alles gründlich ab.
  


  
    »Nichts«, sagte sie.
  


  
    Den Rest der Wohnung unterzog sie der gleichen gründlichen Musterung. Fehlanzeige. Eine Enttäuschung, für ihn zumindest. Er hatte gehofft, der Kidnapper könnte hier gewesen sein und Spuren hinterlassen haben. Irgendetwas, das ihnen einen Hinweis gäbe.
  


  
    Mary fragte ihn, was er trinken wolle: Wasser, Saft oder schwarzen Kaffee – die Milch war natürlich inzwischen sauer geworden. Nick akzeptierte ein Glas Wasser – obwohl er insgeheim auf ein kühles Bier gehofft hatte. Dann nahm er auf dem kitschigen Blümchensofa Platz und wartete darauf, dass sie sich zu ihm gesellte.
  


  
    Sie ließ sich Zeit. Er verstand, warum. Mit der Opferrolle kam sie nicht zurecht.
  


  
    »Sie haben Ihre Brieftasche in den Supermarkt mitgenommen, nicht wahr?«
  


  
    Ihre Antwort war ein knappes Nicken.
  


  
    »Wenn wir davon ausgehen, dass er Ihre Schlüssel und Ihre Brieftasche hat, müssen wir annehmen, dass er weiß, wo Sie wohnen, und möglicherweise glaubt, sich Zugang verschaffen zu können. Ich wollte, dass Sie sich umschauen, aber Sie müssen hier nicht bleiben. Packen Sie ein paar Sachen und übernachten Sie bei Freunden. Wenn das geht?«
  


  
    Sie hob gebieterisch die Hand, wie um ihn zum Schweigen zu bringen. Mit der anderen massierte sie ihre Schläfen.
  


  
    »Ich bleibe.«
  


  
    »Es wäre mir wirklich lieber, wenn …«
  


  
    »Nein, Nick. Machen Sie sich keine Mühe. Und versuchen Sie gar nicht erst, einen Beamten vor meiner Tür zu postieren. Ich hoffe sehr, dass der Mistkerl sich noch mal blicken lässt!«
  


  
    Er glaubte ihr. Sie wollte Blut sehen. Aber das verschleierte 
     einem den Blick. Er beschloss zu warten, bis er ihre Geschichte gehört hatte, bevor er entschied, was er in Bezug auf ihre Sicherheit unternehmen würde.
  


  
    »Setzen Sie sich, Mary. Ich werde Sie nicht wie ein Greenhorn behandeln, das wissen Sie doch hoffentlich?«
  


  
    Sie sagte nichts. Die Stille wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Es klingelte viermal, bevor sie es überhaupt zu merken schien. Er sah, dass das Telefon in der Küche stand.
  


  
    »Soll ich rangehen?«, fragte er höflich.
  


  
    Sie spitzte die Lippen, sichtlich gereizt über sein Hilfsangebot. Dann ging sie in die Küche, warf einen Blick auf die Anruferkennung und drückte rasch hintereinander auf drei Tasten, mit denen sie das Gespräch annahm, abbrach und das Telefon ausschaltete.
  


  
    Nick stellte keine Fragen.
  


  
    Zögernd setzte sie sich wieder hin.
  


  
    »Ich hasse das.«
  


  
    Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Auf einmal ging es ihm ähnlich wie im Krankenhaus: Jedem anderen hätte er aufmunternd die Schulter gedrückt oder eine andere Geste gemacht, um seinem Mitgefühl Ausdruck zu verleihen. Aber Mary gab einem nicht viel Spielraum zum Trostspenden.
  


  
    »Würden Sie lieber mit jemand anderem reden? Einem Fremden? Ich könnte das verstehen …«
  


  
    »Nick, bitte …« Sie wirkte abgespannt.
  


  
    Er schämte sich sofort für seine kleine Schwäche und riss sich zusammen. Seine Stimme klang barsch, als er fortfuhr:
  


  
    »Mary, Sie wissen sehr gut, dass wir eine offizielle Aussage von Ihnen brauchen. Aber im Moment geht’s mir nur darum, diesen Bastard zu kriegen, okay?«
  


  
    Sie zog die Schultern hoch, presste die Handrücken in die Augenhöhlen, wiegte sich ein-, zweimal vor und zurück. Dann richtete sie sich auf und streckte sich. Sie hatte sich wieder im Griff.
  


  
    »Da gibt’s nicht viel zu sagen … Er hat mich überrascht. Ich war so eine Idiotin. Kam aus dem Supermarkt und ging zum Auto. Sein Lieferwagen parkte neben meinem. Ich wollte einsteigen, hörte, wie sich seine Ladetür öffnete, achtete aber nicht drauf. Er hat mich von hinten gepackt, mir ein mit Chloroform getränktes Tuch aufs Gesicht gedrückt und mich in den Lieferwagen gezogen. Ganz einfach.«
  


  
    So sanft er konnte, fragte er:
  


  
    »Nur einer? Männlich?«
  


  
    »Ja. Etwa eins fünfundsiebzig. Eher zierlich. Blaue Augen. Wahrscheinlich Weißer.«
  


  
    Nick entspannte sich ein wenig. Dies war vertrautes Terrain. Fragen zu stellen und im Kopf zu wälzen waren sein täglich Brot.
  


  
    »Irgendwas Auffälliges? Dialekt?«
  


  
    »Hab ihn erst am nächsten Tag gesehen. Und da hatte dieses Arschloch einen Latexanzug an, einen von diesen Bondage-Suits.«
  


  
    Nicks Auge zuckte, als er ihre ungewöhnliche Antwort vernahm.
  


  
    »Irgendwas, worauf ich das Team noch heute ansetzen kann?«
  


  
    Mary verdrehte die Augen, aber Nick wusste, dass sie damit nur die Angst kaschierte, die ihr wie ein dicker Kloß im Hals sitzen musste.
  


  
    »Ich glaube nicht. Weißer Lieferwagen, vielleicht ein Toyota Hiace. Er wusste, wie ich heiße, kannte meinen Rang. Ich hatte angenommen, er würde mich kennen und hätte 
     mir extra aufgelauert. Aber wenn er meine Brieftasche hat? Was ist mit meiner Handtasche? Sie war im Wagen. Hat er die auch?«
  


  
    »Nein. Aber Sie müssen uns trotzdem eine Aufstellung des Inhalts geben. Es könnte was fehlen. Oder er könnte etwas darin platziert haben.«
  


  
    Sie nickte. Standardverfahren.
  


  
    »Ihr Handy war in der Handtasche.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Ich hatte es gerade aufgeladen und hab es in der Handtasche gelassen, bevor ich in den Supermarkt ging. Dumm von mir, ich weiß.«
  


  
    »Wahrscheinlich ein glücklicher Zufall. Sonst hätte er das auch noch. Und Ihre Dienstwaffe?«
  


  
    »Die hat er.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Also gut, er hat Sie also in den Lieferwagen gezerrt. Was dann?«
  


  
    »Hat eine Weile gedauert, bis ich wieder zu mir kam. Mir war speiübel. Meine Waffe war weg. Das Handy hatte ich nicht bei mir. Die Fenster waren geschwärzt. Es war stockfinster. Kann nicht sagen, wie lange wir unterwegs waren. Er könnte im Kreis gefahren sein. Hat mich in eine Art Bunker gebracht. Ich dachte erst, es wäre ein Keller, aber als ich fliehen konnte, merkte ich, dass gar kein Haus drauf stand. Ich war mitten im Busch, im Nirgendwo. Ich hab versucht, mich zu orientieren. Der Lieferwagen war nirgends zu sehen und auch kein Weg … ich hab seinen Schädel an die Wand geschlagen, immer wieder, und ihm den chloroformierten Lappen in die Fresse gedrückt. Aber es hat so lange gedauert, bis ich die Kette losbekam. Er hat definitiv noch geatmet. Ich kriegte die Panik.« Den letzten Satz sagte sie fast entschuldigend.
  


  
    »Das haben Sie gut gemacht, Mary. Erzählen Sie mir so viel wie möglich.«
  


  
    Sie nickte und holte tief Luft.
  


  
    »Ich glaube, ich war Stunden unterwegs, bis ich endlich ein Haus fand.«
  


  
    »Sie meinen Ellen Jeffersons Haus?«
  


  
    Mary nickte.
  


  
    »Wir haben bereits ihre Aussage. Jetzt wissen wir zumindest, in welcher Gegend er Sie festgehalten hat, Mary. Wir drehen jeden Stein um. Wir finden ihn. Was ist im Bunker passiert?«
  


  
    »Dort war’s auch stockfinster. Kein Licht, außer, wenn er da war. Er kam und ging. Hat gesagt, er würde morgen wiederkommen. Vielleicht hat er einen Job? Jemanden, dem sein Ausbleiben auffallen würde?«
  


  
    »Er hat Sie geschlagen?«
  


  
    »Er hat mir ein paar verpasst, als ich das erste Mal zu fliehen versuchte, nachdem er den Lieferwagen öffnete. Hat mich im Bunker zurückgelassen. Nie hat er sich mir genähert, als hätte er Angst vor mir. Im Grunde ging es um Sex- und Machtspielchen. Er hat mich angefasst, als ich bewusstlos war. Meine Bluse war offen. Meine Hose. Sie wissen schon. Abgesehen davon hat er immer Abstand gehalten, saß auf einem Hocker auf der anderen Seite des Raums, hat mir gedroht, mich einzuschüchtern versucht. Er wollte, dass ich mich ausziehe. Hat mich angeglotzt. Und dann kam er mit dieser widerlichen Reizwäsche an. Stank nach Mottenkugeln. Wahrscheinlich schwer rauszufinden, wo er sie herhat. Ich hab sie euch gegeben. Weiß nicht, ob Ellen Jefferson die Jacke ihres Mannes wiederhaben will.« Sie verstummte.
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Unheimliche Stimme. Kindische Ausdrucksweise. Irres Kichern. Ein Psychopath, wie er im Buche steht. Aber er hat sich nicht verraten. Keinen Grund genannt, warum er mich entführt hat, keine Lösegeldforderung oder so was. Die Stimme war mir definitiv unbekannt. Es hat ihm einfach gefallen, die ganze Situation, dass ich ihm ausgeliefert war, die Sexspielchen.« Sie hielt inne. »Er klaut Zucker-, Ketchup- und Senftütchen bei Take-Aways, kauft bei Aldi ein. Ich kenne das Weißbrot, das er mir gab. Tut mir leid. Wir könnten zum Haus von Ellen Jefferson zurückfahren, und ich könnte versuchen, von dort zum Bunker zurückzufinden…« Sie zuckte die Schultern. »Aber das wäre schon ein Riesenglück. Und wozu? Soviel ich weiß, hat er den Latexanzug nie abgelegt. Dort ist nichts.«
  


  
    »Linkshänder? Rechtshänder?«
  


  
    Sie zögerte, den unruhigen Blick ins Leere gerichtet.
  


  
    »Rechtshänder. Ganz sicher.«
  


  
    Nick fuhr sich mit den Fingern durch seine zerzausten Haare.
  


  
    »Also gut, Mary. Belassen wir es vorerst dabei. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch was einfällt. Und Sie sollten sicherheitshalber Ihre Kreditkarten sperren lassen. Und wenn Sie schon dabei sind, überprüfen Sie, ob in den letzten zwei Tagen verdächtige Bewegungen auf Ihrem Konto stattgefunden haben.« Er fuhr mit der Hand in die Innentasche seiner Jacke. »Hier. Sie brauchen Geld.«
  


  
    »Nein, nein, das geht schon.«
  


  
    »Es ist nur geliehen, bis Sie neue Karten haben.«
  


  
    »Ich komme schon zurecht. Ich werde einfach einen Scheck einlösen.«
  


  
    »Und wie wollen Sie zur Bank kommen? Um Himmels 
     willen, Mary, jetzt nehmen Sie schon das Geld.« Er warf ein Bündel Scheine auf den Sofatisch.
  


  
    Er beugte sich vor, suchte Augenkontakt. »Gönnen Sie sich eine Pause.«
  


  
    »Nein.« Die Antwort kam prompt und klang erbost. Auch sie beugte sich vor und erwiderte seinen durchdringenden Blick. Aus der Nähe wirkte ihr Gesicht hager und machte sie älter als einunddreißig. »Ich kann nicht. Ich will nicht. Ich will ins Team, Nick.«
  


  
    Nick seufzte.
  


  
    »Seien Sie vernünftig, Mary. Schauen Sie sich doch an: Wenigstens Ihrem Körper müssen Sie eine Ruhepause gönnen. Entspannen Sie sich.«
  


  
    Die Worte kamen aus Marys Mund wie Schlamm, der zwischen den Zehen hervorquillt.
  


  
    »Ich kann’s nicht ausstehen, wenn jemand versucht, mir den Kopf zu tätscheln, Sergeant. Ich will ins Team. Ich will helfen, den Mistkerl zu fangen, der mir das angetan hat. Und ich will, dass jeder weiß, dass ich mich nicht von ihm hab unterkriegen lassen. Herrgott noch mal, jetzt seien Sie doch mal ehrlich: Wenn Ihnen das passiert wäre, würden Sie genauso reagieren.«
  


  
    Nick schwieg eine Weile. Ja, sie hatte Recht. So entsetzlich der Gedanke auch sein mochte, von einem Perversen entführt und missbraucht zu werden – ganz abwegig war er nicht. Der Beweis saß schließlich vor ihm.
  


  
    »Passen Sie auf, Mary. Dieser Fall steht im Zentrum des öffentlichen Interesses. Und ich meine damit nicht nur die Medien. Auch die Top-Riege sitzt mir im Nacken. Wir dürfen uns keine Fehler leisten. Kommen Sie morgen Vormittag vorbei und reden Sie mit den Bossen, aber erst, wenn ich Sie anrufe. Ich habe um acht ein Meeting mit ihnen. Ich werde 
     ein gutes Wort für Sie einlegen, okay? Aber vergessen Sie das Protokoll nicht. Und die Sache mit Ihrer Dienstwaffe. Außerdem ist bereits jemand von der psychologischen Abteilung unterwegs, wie ich höre. Die müssen Sie auch überzeugen.«
  


  
    Mary musterte ihn mit forschendem Blick. Sicher fragte sie sich, wie weit sie sich auf ihn verlassen konnte. Sie lehnte sich zurück und legte vorsichtig ihre Beine auf den Tisch zwischen ihnen.
  


  
    »Und vergessen Sie Ihre Familie nicht.«
  


  
    Darauf ging sie nicht ein. Nick erhob sich. »Jetzt ruhen Sie sich aus. Ich werde morgen einen Streifenwagen vorbeischicken, der Sie abholt. Kann ich sonst noch was für Sie tun, bevor ich gehe?«
  


  
    »Lassen Sie mich nicht im Stich.«
  


  
    Das erste Zeichen von Verletzlichkeit. Diesmal zögerte er nicht. Mehr um seiner selbst willen drückte er ihre Schulter. Sie zuckte zusammen, entzog sich der Berührung aber nicht. »Sie wissen doch, dass Sie sich auf mich verlassen können, Mary.« Er nahm seine Hand zurück. »Ich finde selbst zur Tür. Rufen Sie an, wenn Ihnen noch was einfällt.«
  


  
    Die Fahrt nach Hause dauerte zwanzig Minuten. Zum Glück war der Feierabendverkehr schon vorbei. Nick fuhr dennoch langsam. Er konnte nicht anders, er war total erschöpft.
  


  
    Als er in die Einfahrt zu seinem Haus einbog, überkam ihn jäh eine unerwartete Erleichterung, wie ein Sonnenstrahl, der sich durch dunkles Laub bohrt. Seine Frau und er hatten dieses Haus vor fast zehn Jahren gekauft. Kurz bevor der Krebs ausbrach. Für ihn allein war es viel zu groß. Sie hatten eine Familie gründen wollen. Bei dem Haus auf hohen Stelzen handelte es sich um einen sogenannten Queenslander, 
     eine spezielle Konstruktion, die in diesem feuchtheißen Landstrich dazu diente, die Hitze fernzuhalten und jedes Lüftchen einzufangen. Sie hatte das alte Haus herrichten und renovieren wollen. Aber ihre Begeisterung war nur kurzlebig gewesen. Erst in den letzten drei, vier Jahren hatte er das Projekt wieder vorangetrieben. Das Hämmern, Sägen, Abschleifen und Streichen ermüdete seinen Körper und klärte seinen Geist. Manchmal machte es ihm sogar Spaß. Das Resultat war ein halb fertiges Haus auf hohen Böcken, in einer stillen Seitenstraße am Stadtrand von Mount Dempsey. Ein Versteck, so wie Marys Wohnung, wenn auch anderer Art.
  


  
    Er parkte seinen Wagen unter dem Haus und stieg die frisch gestrichene Treppe zur Eingangstür hinauf, seine Aktenmappe und eine Flasche Scotch unter dem Arm, die er unterwegs noch rasch besorgt hatte. Eigentlich hatte er sich nach einem kühlen Bier gesehnt, doch nun verlangte es ihn nach etwas Stärkerem. Er ließ seine Aktenmappe aufs Wohnzimmersofa fallen und ging mit der Flasche in die Küche. Dort schenkte er sich einen Fingerbreit ein, gab Eis dazu und nahm gierig den ersten Schluck. Ihm blieb für einen Moment die Luft weg. Dann machte sich ein warmes, wohliges Gefühl in seinem Magen breit. Mit dem zweiten Schluck leerte er das Glas und schenkte sich gleich noch eins ein, diesmal, um es zu genießen.
  


  
    Im Anschluss daran bereitete er sich ein einfaches Abendessen zu: Er haute ein Steak in die Pfanne, putzte einen grünen Salat, in den er eine Tomate und eine halbe Gurke hineinschnitt, dazu Feta-Würfel und ein paar Oliven. Für mehr hatte er keine Energie. Falls er später noch einmal Hunger bekommen sollte, würde er sich einen Toast machen.
  


  
    Er ging mit seinem Teller zum Esstisch im Wohnzimmer. Der Raum war schlicht möbliert: ein antiker Esstisch mit Stühlen, zwei alte Sofas, ein Fernseher und ein Sideboard, das Hannahs Eltern ihnen zur Hochzeit geschenkt hatten. Er hatte sie seit ewigen Zeiten nicht mehr angerufen und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Aber diese Anrufe waren immer so unangenehm. Auf dem Sideboard stand ein Foto, das einzige Bild im Zimmer: Hannah auf ihrer Hochzeitsreise.
  


  
    Er gab sich einen Ruck und setzte sich an den Tisch. Während des Essens schaute er seine Notizen durch. Eine Ermittlung, die so im Zentrum des öffentlichen Interesses stand, erforderte vor allem zwei Dinge: Zusammenarbeit und Koordination. Und der Schlüssel zum Erfolg lag in der Ausarbeitung der Details. Genau diese drei Punkte waren morgen früh bei dem Meeting mit den Bossen gefragt.
  


  
    Er hatte sich gerade den letzten Bissen in den Mund geschoben, als sein Handy klingelte. Er überlegte, ob er rangehen sollte, und warf einen Blick auf die Anruferkennung. Die gewissenhafte Claudia.
  


  
    »Ja, Claudia?«, nuschelte er.
  


  
    »Sorry, wollte nicht stören, Chef. Ich dachte, ich kriege die Mailbox.«
  


  
    »Macht nichts. Was gibt’s?«
  


  
    »Tote Hose, fürchte ich. Ich hab die letzten zwölf Monate durchgeforstet. Keine verdächtigen Entlassungen, soweit ich’s beurteilen kann. Wollte nur, dass Sie Bescheid wissen.«
  


  
    »Danke, Claudia. Und jetzt machen Sie Feierabend. Briefing morgen früh um neun. Bis dann.«
  


  
    »Geht klar, Sarge.«
  


  
    Nick brachte seinen Teller in die Küche zurück und stapelte das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine. Dann 
     schenkte er sich noch einen Scotch ein. Er stellte die Flasche in den Schrank, nahm sie jedoch gleich wieder heraus und ging damit zurück ins Wohnzimmer. Glas und Flasche in der Hand setzte er sich an den Wohnzimmertisch und breitete seine Notizen vor sich aus. Ohne auf das Geschnatter der nächtlichen Buschbewohner zu achten – hauptsächlich Geckos und grüne Baumfrösche -, versuchte er in der nächsten Stunde über zwei Gläsern Scotch sein Wissen in vier Kategorien einzuteilen: erledigte Standardverfahren, noch zu erledigende Aufgaben, was er bisher herausgefunden hatte und was er nicht wusste. Als er damit fertig war, fühlte er sich ausreichend auf die morgige Konferenz vorbereitet.
  


  
    Jetzt widmete er sich dem Warum. Diese Taktik hatte er von seinem ersten Detective Sergeant gelernt: ein scheinbar unlösbarer Fall lässt sich oftmals doch noch lösen, wenn man das Was und (Indizienbeweise, Zeugenaussagen, Modus Operandi), das Wer ignoriert und sich ausschließlich mit dem Warum beschäftigt. Die Antwort darauf löst gleichzeitig auch alle anderen Fragen.
  


  
    Warum das Risiko eingehen, eine Polizeibeamtin zu entführen und physisch und mental zu misshandeln? Und warum gerade jetzt?
  


  
    Auf einmal kam ihm ein Gedanke. Er griff zum Handy und gab eine Kurzwahlnummer ein.
  


  
    »Ja, Sarge?«
  


  
    »Claudia, können Sie sich erinnern, ob der Name Bruce Johns bei den Entlassungen aufgetaucht ist?«
  


  
    »Negativ, Sarge. Aber mir ist heute Morgen zufällig zu Ohren gekommen, dass er gerade bei einem Berufungsverfahren gescheitert ist. Hat einen ganz schönen Wirbel veranstaltet. Wundert mich, dass Sie nichts davon gehört haben. Ist das Tagesgespräch hier.«
  


  
    »Aha. Danke. Also bis morgen.« Er beendete das Gespräch.
  


  
    Zwei Sekunden später, er wollte gerade nach der Scotchflasche greifen, klingelte sein Handy. Gott, er war ein Idiot. Er musste aufhören zu trinken. Wenn er nun zu einem Einsatz gerufen wurde?
  


  
    »Ja, Claudia«, fauchte er in den Hörer, ohne auf die Nummer zu schauen.
  


  
    »Ich bin’s, Mary.«
  


  
    Und einfach so kippte die Waagschale von angetrunken zu betrunken, sein Kopf wurde schwer, seine Gedanken wattig, seine Zunge belegt. Ihm wurde heiß, er streifte sein Jackett ab.
  


  
    »Mary. Sorry. Wasis?«
  


  
    »Sarge? Hab ich Sie geweckt?«
  


  
    »Nein, nein, macht nichts. Was ist?«
  


  
    »Mir ist noch was eingefallen. Der Bastard hatte vier Ersatzreifen im Van. Wieso? Weil er vorhatte, die Reifen zu wechseln, deshalb. Die Reifenspuren am Tatort nützen uns einen Scheißdreck, Sarge.«
  


  
    Nick blinzelte und versuchte klar zu denken.
  


  
    »Wir kriegen ihn, Mary.«
  


  
    Er hörte sie schnauben.
  


  
    »Ja, klar.«
  


  
    »Ich ruf Sie morgen an.«
  


  
    Er legte eilig auf.
  


  
    Nick war ein von Natur aus stiller, in sich gekehrter Mensch. Auch war er ein typischer Feierabendtrinker. Aber er wusste, dass er gelegentlich in schlechte Stimmungen verfiel und aus ein, zwei Gläsern, die er sich gewöhnlich leistete, leicht mehr werden konnte. Es kam zwar selten vor, aber ab und zu tauchte er mit einem schrecklichen Brummschädel im Dienst auf. Er war dann den ganzen Tag gereizt und zog 
     sich völlig in sich selbst zurück. Er hasste solche Tage. Seinen Mitarbeiter ging es nicht anders, auch wenn sie den Grund nicht kannten. Und es schien, dass der morgige Tag genau so einer werden würde.
  


  
    Dass der Mensch in Frieden leben kann, ist eine Illusion. Er braucht den Konflikt; und wenn er ihn nicht finden kann, so schafft er ihn sich.
  


  
    Charlotte Brontë
  


  
    
       

    


    
       

    


    
       

    
… Verrat und Gewalt sind Speere mit zwei Spitzen. Sie verwunden stärker jene, die sie benutzen, als ihre Feinde.
  


  
    Emily Brontë
  

  
  
  


  
    Simon
  


  
    Die Schranke des Parkhauses kreischte bei jedem Öffnen und Schließen wie zwei sich anfauchende Katzen, ein Geräusch, das Simon Moloney allmählich ziemlich auf die Nerven ging. Er hatte gute Lust, sich bei der Hotelverwaltung zu beschweren – vielleicht sogar auf eine freie Übernachtung zu bestehen, zum Ausgleich für den Stress, der ihm zugemutet wurde. Und er wettete darauf, dass er nicht der Erste war, der sich diesem Geräuschterror ausgesetzt sah, während er in seinem Wagen – nun, genau genommen in dem Wagen seiner Mutter – saß und wartete. Er schlürfte seine Cola, warf den Kopf in den Nacken, gurgelte geräuschvoll und schluckte die schaumige Flüssigkeit hinunter. Sein Blick richtete sich gemächlich auf den Neuankömmling. Die Wagenmarke war im Strahl der sich nähernden Scheinwerfer schwer zu erkennen. Er wartete. Aha, ein Suzuki Sierra.
  


  
    Zufrieden lehnte er sich im Fahrersitz zurück, steckte seine Cola in den Becherhalter und machte sich an seinen Whopper. Inzwischen natürlich kalt, aber das machte ihm nichts aus. Mit dem zerrissenen Nagel seines Zeigefingers kratzte er den orangegelben Käse ab, der am Pappkarton klebte, formte ihn zu einer Kugel und schob ihn sich unter die Oberlippe. Er rollte ihn von einer Seite zur anderen, so dass er unfreiwillig Grimassen schnitt. Die zähe, gummiartige Masse fühlte sich gut an. Als sich der Käse schließlich in 
     seinem reichlich fließenden Speichel auflöste, schluckte er ihn zufrieden herunter.
  


  
    Mit dem Essen zu spielen war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, schon als Kind – sehr zum Entsetzen seiner Mutter. Kanonen aus Erdnussbutterbroten – komplett mit Kügelchen -, Spinnennetze aus Karamellbonbons, Maden aus Gummibärchen – Kunstwerke, allesamt.
  


  
    Als er das erste Mal in einen Burger biss, formte er daraus mit Hilfe seiner Zunge ein kleines, rundes braunes Schlauchboot, wie es kleine Mädchen am Strand benutzten. Nicht, dass er viele kleine Mädchen kannte, oder je gekannt hätte. Seine einst liebende Mutter, eine pensionierte Postbeamtin, und sein Vater, ein ehemaliger Lagerhausverwalter, hatten nur zwei Kinder gezeugt – die beide zu gegebener Zeit beschnitten worden waren.
  


  
    Er fragte sich, ob es sich bei seinem älteren Bruder Patrick überhaupt gelohnt hatte, ob der seinen entblößten Piephahn überhaupt zu was anderem als zum Pissen benutzt hatte, bevor er sich im Alter von vierzehn im Hobbykeller der Familie erhängte. Typisch für einen beknackten Schwachkopf, so einen Abgang zu machen! Aber was nützte ihm das jetzt, wo er tot war? Blöder Sack.
  


  
    Sicher, seine Eltern hatten es auch mit ihm nicht gerade leicht gehabt, gestand er sich ein. Aber er war wenigstens nicht so ein langweiliger Streber gewesen, der einem stinklangweiligen Leben durch Selbstmord die Krönung aufgesetzt hatte. Zweifelhafter Nachruhm. Und sicher musste es seinen Eltern lieber sein, sich für einen schwierigen Sohn zu rechtfertigen, als für einen, der Selbstmord begangen hatte, oder?
  


  
    Wenn er so zurückdachte, war seine Kindheit eigentlich gar nicht so schlimm gewesen. Sicher, er war aus jeder 
     Schule rausgeflogen, in die man ihn gesteckt hatte. Aber was konnte er dafür, dass er von Natur aus experimentierfreudig war? Er konnte sich noch gut an die Standpauke erinnern, die ihm seine Eltern im Verlaufe einer sogenannten »Sonntags-Familienkonferenz« gehalten hatten – sie waren am Ende ihrer Geduld mit ihm, und zudem stand ihre Ehe auf der Kippe. Er müsse mit der Experimentiererei – oder Herumpfuscherei, wie sie es nannten – ein für alle Mal aufhören.
  


  
    Rotes Tuch für den Stier. Ein Stier, der bereits im Galopp auf sein Ziel zuraste. Das Herumpfuschen war, wie er bereits entdeckt hatte, seine allerliebste Beschäftigung: dem Nachbarn die Hauptwasserleitung abdrehen, sich ins Lehrerzimmer schleichen und die Schreibtische umräumen, am Getränkeautomaten rummachen, so dass immer gleich zwei Dosen rauskamen. Andere Idioten hatten kein Auge für die zahlreichen Möglichkeiten, Chaos und Verwüstung anzurichten. Egal, ob er in ein Wohnviertel, ein Shoppingcenter, eine Straße, ein Gebäude oder ein Zimmer ging, das Erste, was ihm auffiel, waren die zahllosen Möglichkeiten, alles ins Chaos zu stürzen. Tatsächlich hatte ihm erst ein kleiner Ausflug ins Gefängnis die Augen dafür geöffnet, wie sehr er sich nicht nur von seinen Eltern, sondern von allen übrigen Menschen unterschied. Niemand besaß den Willen, die Findigkeit und den Enthusiasmus, die Welt so zu betrachten wie er: alles schwarz-weiß, dazwischen Unheil in leuchtendem Blutrot. Einfach unwiderstehlich.
  


  
    Schon wieder Katzengerangel. Noch ein Auto. Simon schluckte sein Kunstwerk herunter und wickelte seinen Burger sorgfältig zum späteren Gebrauch wieder ein. Er wartete und ließ den Wagen nicht aus den Augen. Ein relativ neuer Ford Falcon.
  


  
    »Uuuh yeah, Baby«, säuselte er wie ein Profi beim Telefonsex.
  


  
    Das Glück war ihm hold. Der Ford fädelte sich zwanzig Meter entfernt und nur eine Reihe vor ihm in einen Parkplatz ein.
  


  
    Er fasste sich zwischen die Beine, streichelte seinen Schwanz wie ein Kätzchen. Massierte ihn und wartete darauf, dass sein Rohr steif wurde. Was wenig später auch geschah – als nämlich sie aus dem Wagen stieg.
  


  
    »Hallöchen, Senior Constable Papas«, flüsterte er in die abgestandene Luft. Sie war blass und hatte überall blaue Flecken und Abschürfungen. Er kriegte seinen Reißverschluss gar nicht schnell genug auf. Sein Schwanz sprang heraus. Er packte ihn mit der Hand und deutete damit auf sie, schüttelte ihn ein bisschen, spürte ein köstliches Kribbeln und Ziehen im Bauch. Sein Blick verfolgte sie gierig bis zum Lift. Schade nur, dass sie diesen Handlanger dabeihatte. Ein Bulle, das konnte er am Gang erkennen. Ob sie sich von ihm ficken ließ? Er bezweifelte es. Die beiden berührten sich nicht, was Pärchen ja normalerweise taten.
  


  
    Er lehnte sich zurück und ließ seinen Schwanz raushängen. Fragte sich, wie lange ihr Begleiter wohl bleiben mochte, oder sie. Vielleicht war sie gerade dabei, ein paar Sachen zu packen, um in irgendeinem Motel unterzutauchen. In diesem Fall könnte er ihr nachfahren und sie noch ein bisschen länger beobachten. Er hatte nur noch eine halbe Stunde, bis er Mutti den Wagen zurückbringen musste. Sie würde ihm die Haut abziehen, wenn sie ihr Bingo verpasste. Besser nichts riskieren.
  


  
    Er holte tief Luft. Stieß grinsend den Atem aus und gestattete sich ein leises Kichern. Er war in prächtiger Laune. Die letzten zwei Tage waren toll gewesen. Die besten seines Lebens. 
     Und sein Kopf tat auch fast nicht mehr weh. Er hatte einen harten Schädel – Klein-Mary hatte nicht viel Schaden angerichtet.
  


  
    Obwohl er zuerst ganz schön wütend gewesen war. Fuchsteufelswild sogar. Er war ihr gefolgt. Hatte sie anfangs wieder gefangen nehmen und in den Bunker zurückschleifen wollen. Aber je länger er sie beobachtet hatte, wie sie wimmernd und orientierungslos durch den Busch stolperte, desto faszinierter war er gewesen. Ob sie ihn vielleicht sogar gehört hatte? Er hatte sich wirklich beherrschen müssen, um nicht loszukichern – vielleicht hatte sie ja deshalb so geheult? Er hoffte es. Denn besonders vom Hocker gehauen hatte sie ihn bisher nicht.
  


  
    Als sie schließlich zu einem Haus fand, war er umgekehrt und zum Bunker zurückgegangen – allerdings auf direktem Weg.
  


  
    Simon warf einen Blick auf seine Uhr. Noch zwanzig Minuten. Aussteigen wäre ein Fehler, das wusste er. Obwohl seine Schirmmütze die Kopfwunde und das sorgfältig gescheitelte braune Haar verbarg und die klobige Sonnenbrille von seinem Gesicht ablenkte, war es besser, nicht zu riskieren, von einer Überwachungskamera erfasst zu werden. Besser im Auto hinter den getönten Scheiben sitzen bleiben.
  


  
    Er packte seinen Burger wieder aus und knabberte ihn wie eine Maus rundherum ab. Dann schob er den Speisebrei zur Melodie von Händels Hochzeitsmarsch zwischen den Vorderzähnen vor und zurück. Aber sie tauchte nicht wieder auf, und auch der Bulle nicht. Als die restlichen fünfzehn Minuten auf die Sekunde genau vorbei waren, ließ er seelenruhig den Motor an, schaltete die Scheinwerfer an und fuhr aus dem Parkhaus hinaus. Beim Passieren der Schranke 
     überlegte er, ob er zu Hause irgendwo Öl hatte, um sie morgen zu schmieren, wenn er wieder herkam.
  


  
    Zu Hause angekommen – ein einfacher, cremeweiß gestrichener Fertig-Bungalow in einem der Suburbs – steckte er seine neue Sonnenbrille ein und stieß die wackelige Fliegengittertür auf.
  


  
    Seine übergewichtige Mutter begrüßte ihn mit einem Grunzen. Sie saß am zerkratzten Küchentisch, vor sich eine Tasse Tee und einen Teller mit drei dicken Zuckergusskeksen. Sie hatte geduscht, und ihre Haare klebten nass an ihrem Schädel. Kein schöner Anblick.
  


  
    »Hallo, Mutti. Siehst du, da bin ich wieder. Pünktlich zu deinem Bingo!«
  


  
    Sie grunzte und biss in einen Keks.
  


  
    »Wie geht’s deinem Vater?«, nuschelte sie.
  


  
    »Ach, du weißt schon – wie immer.«
  


  
    Diesmal schnaubte sie, als ob sie unzufrieden wäre. Was hatte sie erwartet? Das Gespräch für beendet haltend, drückte Simon sich an ihr vorbei, um auf sein Zimmer zu gehen, das eigentlich das Gästezimmer war. Er war bereits im Flur, als sie sagte:
  


  
    »Du hattest Besuch.«
  


  
    Simon blieb stehen, leckte sich unwillkürlich Zähne und Lippen. Ein schleichendes Gefühl des Unbehagens kroch ihm die Wirbelsäule hinauf. Er trat wieder in die Küche und fragte betont munter:
  


  
    »Und? Wer war’s?«
  


  
    »Dein Aufpasser«, sagte sie mit vollem Mund.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte er scharf. Er verlor allmählich die Geduld. Wer würde das nicht, mit einer Mutter, die ihren Frust an ihm ausließ. Konnte er was dafür, dass sie unzufrieden mit ihrem Leben war? Dass sie wünschte, er wäre 
     gestorben und nicht Patrick? Warum gab sie ihm die Schuld dafür?
  


  
    »Nicht in diesem Ton, Simon, oder du fliegst raus. Kannst zu deinem Vater ziehen.« Sie sagte es seelenruhig, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Simon wusste, dass sie es ernst meinte.
  


  
    »Entschuldige, Mutti.«
  


  
    Sie schob sich den letzten Rest Keks in den Mund, befeuchtete den Finger und pickte die Krümel auf. Dann griff sie hinter sich auf die Sitzbank nach Zigaretten und Feuerzeug. Mit der angezündeten Zigarette deutete sie auf eine Visitenkarte, die auf der Bank lag.
  


  
    »Er sagt, er wäre ein Betreuer. Hausbesuch, sagt er. Wollte sehen, was du so treibst. Hat’ne Menge Fragen gestellt.«
  


  
    »Was hast du ihm gesagt?«
  


  
    »Was er hören wollte.«
  


  
    Simon grinste. Seine Angst löste sich in Luft auf. Sein Bewährungshelfer hatte ihm einen solchen Besuch angekündigt.
  


  
    »Danke, Mutti«, strahlte er. »Und viel Glück beim Bingo.«
  


  
    Er ging in sein Zimmer, streckte sich auf dem Bett aus und wartete mit gespitzten Ohren darauf, dass seine Mutter das Haus verließ. Endlich – es kam ihm wie eine Ewigkeit vor – hörte er die Fliegengittertür zufallen und kurz darauf den Wagen hustend anspringen. Endlich allein. Wie heute Vormittag im Bunker, nachdem er von der Verfolgung von Mary zurückgekehrt war. Da hatte er sich auch hingelegt. Die Matratze hatte nach ihr gerochen. Er hatte sich auf den Bauch gerollt und ihren Geruch eingeatmet. Musste lachen, als er an den Spaß dachte, den er mit ihr gehabt hatte. Er wusste immer noch nicht so recht, warum er sie hatte entkommen lassen, aber das spielte keine Rolle. Er machte sich weiter 
     keine Gedanken darüber; sie würden ihn nie erwischen. Unmöglich. Er war zu schlau und hatte seine Spuren clever verwischt.
  


  
    Er spürte ein starkes Gefühl der Heiterkeit in seiner Brust. Tapfer versuchte er, das Lachen zurückzuhalten, doch nach und nach brach es aus ihm hervor, es hörte sich an wie ein defekter Auspuff. Mensch, war er schlau! Er war ein Genie. Der Lieferwagen gehörte seinem Vater. Ein Fahrzeug, wie man es jeden Tag auf der Straße sah. Perfekt für den Job. In weiser Voraussicht hatte er ein paar zusätzliche Maßnahmen ergriffen. Er war ein wenig herumgefahren, bis er einen gleichen Lieferwagen in einem anderen Vorort entdeckte. Das Austauschen der Nummernschilder war zwar ein wenig knifflig gewesen, aber er hatte auch das geschafft. Die Wagenbesitzer würden es nicht merken, da war er sicher. Er hatte festgestellt, dass die Leute nur selten auf Details achteten. Wer warf schon einen Blick auf sein Nummernschild, bevor er in seinen Wagen stieg? Trotzdem – es war ein Restrisiko, das er heute Nacht zu beseitigen gedachte, sobald seine Mutter eingeschlafen war.
  


  
    Und dann waren da natürlich die Reifen. Er hatte einen Satz neuer gekauft und bar bezahlt. Eine teure, aber lohnende Anschaffung. Er wusste, dass die Spurensicherung auch Reifenabdrücke sicherstellte – die wurden fast wie Fingerabdrücke behandelt. Also hatte er die Reifen gewechselt, nachdem er seinen Schatz im Bunker abgeliefert hatte. Die alten Reifen war er dann einen nach dem anderen losgeworden: zwei im Fluss, einen draußen im Busch und den letzten auf der Müllhalde – eine mühselige Arbeit. Hihi.
  


  
    Und schließlich die Schuhe. Es konnte ja möglich sein, dass er aus dem Lieferwagen aussteigen und fallen gelassene Gegenstände einsammeln musste. Und das könnte seinen 
     Untergang bedeuten. Also war er in einen Charity-Shop gegangen und hatte sich ein Paar Schuhe Größe zehn gekauft – ganz normale Joggingschuhe. Erstaunlich, wie viel Zeitungspapier nötig gewesen war, bis seine Füße, er hatte eigentlich Größe acht, nicht mehr darin herumschlackerten. Was die netten alten Ladys wohl gedacht haben mochten, als die Schuhe am nächsten Tag wieder im Laden auftauchten? Ob sie es überhaupt gemerkt hatten?
  


  
    Er hatte also, soweit er es beurteilen konnte, keinerlei Spuren hinterlassen. Nicht einmal Mary würde ihn identifizieren können. Sie hatte ihn ja nicht gesehen. War ihm bis zu diesem Zeitpunkt nie begegnet. Und selbst wenn es ihr gelänge, ihre Kollegen zum Bunker zu führen – was er angesichts ihres orientierungslosen Herumirrens bezweifelte -, würde man dort nichts finden. Keine Kapuze. Keine zurückgelassenen Schuhe oder Socken. Keine Eimer. Keine Unterwäsche. Und bestimmt keine DNA. Das perfekte Verbrechen.
  


  
    Simon zog sein T-Shirt aus und schob seine Hose bis zu den Fußgelenken runter. Er fuhr mit den Fingern durch sein spärliches braunes Brusthaar, dann streichelte er seine Oberschenkel mit einem weichen Federbusch – seine Belohnung dafür, dass er so clever war. Eine Viertelstunde lang verwöhnte er sich, widmete seinem Körper seine volle Aufmerksamkeit. Das war einer der Nachteile des Singlelebens – man musste sich selbst verwöhnen. Ganz anders als im Gefängnis. Dort hatte er jede Menge Zuwendung erfahren.
  


  
    Obwohl er anfangs einen Höllenschiss gehabt hatte. War sogar so blöd gewesen wie sein Bruder und hatte versucht, Selbstmord zu begehen, um der Verurteilung zu entgehen. Man hatte ihm nach seiner Verhaftung Psychopharmaka verschrieben. Er hatte das Zeug aufgehoben und kurz vor der Verhandlung eine Überdosis genommen. Einhundertsechzigundvierzig 
     Tabletten. Er hatte zwei Herzanfälle gekriegt. Und war am Ende trotzdem verurteilt worden. In einem vergitterten Transporter hatte man ihn zum Gefängnis gebracht und in eine Wartezelle zu zehn anderen Typen gesteckt, die offenbar alle schon mal gesessen hatten. Jung, klein und ohne Freunde hatte er mit dem Schlimmsten gerechnet. Die einzige Chance, das Ganze heil zu überstehen, hatte er darin gesehen, sich so schnell wie möglich dem Knastalltag anzupassen. Und keine Gefühle zu zeigen.
  


  
    Wie ruhig ihm alles zunächst erschienen war. Aber das war nur die Oberfläche. Ohne Vorwarnung, wie ein Pistolenschuss, konnte Gewalt ausbrechen – manchmal mit tödlichem Ausgang. Alles, was er tun konnte, war, den Kopf einzuziehen und den Göttern zu danken, dass es nicht ihn erwischt hatte. In der ersten Woche war es ein paarmal ganz schön knapp gewesen. Sie hatten ihn umkreist wie Haie, hatten ihm Drohungen zugeflüstert, an denen er in den langen Nächten fast erstickt wäre.
  


  
    Die Gefängnisverwaltung hatte ihm angeboten, ihn in Schutzhaft zu nehmen – der Schisserblock, wie man ihn unter den Häftlingen nannte -, und er hatte es ernsthaft in Erwägung gezogen. Die Überwachung war zwar besser, aber er hätte dann die ganze Zeit über dort bleiben müssen. Keine Chance, sich wieder unters gemeine Volk zu mischen, sobald man als Schwächling gebrandmarkt ist. Und wer wusste schon, ob ihm nicht auch dort etwas zustieße? Er hatte das Angebot also voller Angst abgelehnt.
  


  
    Ja, die erste Zeit war sehr schlimm gewesen. Bis es ihm gelungen war, sich einen Beschützer zu angeln. Danach hatte sich alles geändert.
  


  
    Er dachte daran zurück. Sein Schwanz schwoll an.
  


  
    Was damit anfangen? Wieder zu seinem alten Trick zurückkehren? 
     Er zog es einen herrlichen Moment lang in Betracht. Aber nein, das wäre dumm, töricht. Unnötig riskant. Das hatte ihn überhaupt erst in den Knast gebracht. Außerdem hatte er es jetzt hinter sich gelassen. Fremden Leuten seinen Schwanz zu zeigen war kindisch. Er hatte in der Pubertät damit angefangen. Der Reiz für ihn lag in dem Entsetzen, in der Angst der völlig ahnungslosen Leute. Er hatte geistige Fotos von ihren physischen Reaktionen gemacht – die aufgerissenen Münder, das Quieken, das Zurückschrecken, das Stieren, Mütter, die ihren Kindern die Augen zuhielten -, die er sich später ins Gedächtnis rief, um sich aufzugeilen. Am besten geeignet waren Teenager. Die waren am leichtesten zu schocken, aber zu ängstlich, um zu petzen.
  


  
    Unglücklicherweise war ihm gerade sein Erfolg zum Verhängnis geworden. Er war so gut geworden, so leicht erregbar, dass er, ohne es zu wollen, ein einfach nachvollziehbares Muster entwickelt hatte: ähnliche Umgebung, ähnliche Zeit, ähnliche Opfergruppe.
  


  
    Obwohl er ein Meister seines Fachs gewesen war, war ihm der Exhibitionismus nun nicht mehr so wichtig. Mit seinem Beschützer hatten sich die Dinge geändert. Er war nicht mehr so ängstlich und verschüchtert. Jetzt hatte er sogar den Mumm, eine Polizistin zu entführen – und nicht nur das, auch Spielchen mit ihr zu treiben! Und alles, ohne sich erwischen zu lassen.
  


  
    Mann oh Mann, war das ein Riesenspaß gewesen! Viele Momente, die sich nachzuerleben lohnten. Er versuchte sie einzuordnen, je nach Befriedigungsgrad: von frustrierend bis fantastisch. Es dauerte eine Weile, aber am Ende hatte er seine Top zwei, oder drei. Die Sache im Charity Shop war auch fantastisch gewesen. Nicht etwa derselbe, in dem er die Joggingschuhe gekauft hatte. Er hatte seine Lektion gelernt, 
     was Muster betraf. Besser, sich nicht zweimal am selben Ort blicken zu lassen. Er war kurz zuvor bei Aldi gewesen und hatte Brot für sie gekauft. Was ihn betraf, so bevorzugte er einen Burger von McDonald’s, wo er praktischerweise auch gleich ein paar Honigtütchen für sie hatte mitgehen lassen. Er war stolz auf sich gewesen, dass er daran gedacht hatte. Der Charity Shop lag nur eine Autominute von McDonald’s entfernt, er hatte also nur ein einziges Mal von seinem Burger abbeißen können, aber das hatte ihm nichts ausgemacht.
  


  
    In seinem alten T-Shirt und der ausgeleierten Jeans sah er aus, als würde er in so einen Laden gehören. Leider war die Auswahl an Reizwäsche äußerst begrenzt gewesen. Aber was Neues konnte er sich nicht leisten. Im Gefängnis verdiente man nicht gerade viel. Immerhin hatte er die Auswahl zwischen drei Teilen gehabt. Die alten Ladys hatten natürlich nicht gemerkt, wie er die drei Bodys unter dem Mantel versteckte, den er zum Anprobieren mit in die Kabine nahm. Eine hatte grellrosa Lippenstift drauf gehabt, die andere knallroten. Bei beiden war der Lippenstift verlaufen und in die papierdünne, faltige Haut um den Mund herum gesickert. Er hatte angesichts ihres aufmunternden Lächelns nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken können.
  


  
    Aber wie er das Anprobieren in der Kabine genossen hatte! Er glaubte, dass Mary etwa die gleiche Größe hatte wie er. Perverserweise war er der Meinung gewesen, sie sollte ihm dankbar dafür sein, dass er die Wäsche extra für sie anprobierte. Es würde ihr sicher nicht gefallen, wenn der Body im Schritt zu eng war und in ihr zartes Fleisch schnitt oder oben rum zu weit, so dass ihre Titties rausguckten. Als Erstes hatte er den weißen Spitzenbody anprobiert. Leider hatte der ekelhafte vergilbte Flecken, die er erst bemerkte, nachdem er ihn angezogen hatte. Er fragte sich, wo die wohl herkamen. 
     Danach den schwarzroten Body, der ihm sofort gefallen hatte. Jede Menge Spitze und Rüschen und fast durchsichtig, außerdem die Farben von Brutal-Sex. Er hatte sich vor dem Spiegel in alle möglichen verführerischen Posen geworfen: die Lippen gespitzt, Arme im Nacken, Brust rausgestreckt, Beine gespreizt. Er hatte sich vorgestellt, wie es wäre, wenn er jetzt den Vorhang aufreißen und die tattrigen Ladys nach ihrer Meinung zu seinem Outfit fragen würde. Er hatte sich ihre Reaktion vorgestellt: die faltigen, verschmierten Münder entsetzt aufgerissen, wie Sexpuppen, bereit zum Schlucken.
  


  
    Der dritte war ein kurzes lila Seidenteil gewesen, das er kaum über die Schultern gekriegt hatte. Beim Ausziehen riss eine Naht auf. Aber die Farbe gefiel ihm sowieso nicht, es war dasselbe scheußliche Lila wie Marys Hosenanzug.
  


  
    Die Wahl war ihm also nicht schwergefallen: die kleine schwarzrote Nummer. Er hatte überlegt, ob er die $ 3,50 dafür ausgeben und was er für eine Erklärung an der Kasse abgeben sollte. Am Ende hatte er das dünne Teil einfach in die Innentasche des Mantels gestopft und war damit zur Kasse gegangen. Für insgesamt $ 3,80 hatte er also nicht nur einen fast neuen Wintermantel, sondern auch ein sexy Outfit für Mary erstanden. Ein ziemlich erfolgreicher Vormittag.
  


  
    Seine absolute Lieblings-Mary-Erinnerung war jedoch ihre zweite Bewusstlosigkeit – die perfekte Gelegenheit für ihn, ihr zu zeigen, wie er gebaut war. Die Velcro-Tasche am Schritt seines Latexanzugs war zwar schwierig aufzukriegen, aber er hatte nicht gezögert, seinen Schwanz zu entblößen. Er hatte sich über sie gestellt und vor ihrem Gesicht damit herumgewedelt. Dann hatte er sich sogar getraut, sich hinzuknien und ihr mit seiner Eichel übers Gesicht zu streichen. Einfach unbeschreiblich! Wenn ihr bewusst gewesen 
     wäre, was er da machte, sie wäre entsetzt gewesen. Bei der Vorstellung wäre er vor Erregung fast explodiert. Sein Herz hätte sich beinahe überschlagen, und er hatte ein nervöses Lachen nicht unterdrücken können.
  


  
    Aber er hatte nicht den Mut gehabt, sein Vergnügen noch weiter zu verlängern. Mary hatte sich bis jetzt als zu unberechenbar, zu cholerisch, zu kampfeslustig erwiesen. Wahrscheinlich würde sie ihm den Schwanz eher abbeißen, als dran zu lutschen. Er hatte sich also wohl oder übel mit der Fantasie begnügt – zumindest bei dieser Gelegenheit.
  


  
    Deshalb wusste er noch immer nicht so recht, warum er sie eigentlich hatte laufen lassen. Er hatte noch so viele Spielchen mit ihr spielen wollen. Aber obwohl ihm das Adrenalin durch seine Adern geschossen war und er große Befriedigung verspürt hatte, musste er sich eingestehen, dass er sie im Grunde nicht mochte. Vielleicht deshalb, weil sie sich so hartnäckig geweigert hatte, Angst zu zeigen.
  


  
    Vielleicht würde er sich morgen gar nicht mehr die Mühe machen und bei ihr vorbeischauen.
  


  
    Vielleicht gab es ja jemand anderen, der eine Lektion nötig hatte?
  


  
    Was Menschen Übles tun, das überlebt sie; das Gute wird oft mit ihnen begraben.
  


  
    William Shakespeare
  

  
  
  


  
    Dienstag
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    Nick rieb sich die Augen. Sein Mund war staubtrocken, und sein Schädel hämmerte. Schlimmer noch, seit vierzig Minuten saß er in diesem blitzblanken, viel zu stark heruntergekühlten Büro und musste sich das Geseier von Sturz und Abrahams anhören. Sturz ging ja noch, aber Abrahams – mehr aalglatter Karrierist als Polizeibeamter – war selbst an den besten Tagen schwer zu ertragen, ganz zu schweigen an so einem Morgen.
  


  
    »Detective Inspector, Sir, wie gesagt, ich halte Ihren Vorschlag nicht für die derzeit effektivste Nutzung der Einsatzkräfte«, beharrte Nick zum zweiten Mal.
  


  
    »Und Sie müssen mich immer noch vom Gegenteil überzeugen, Detective Sergeant Kennedy«, tönte Abrahams zurück. »Sie haben offensichtlich nichts Greifbares in der Hand. Was wollen Sie und Ihre Männer denn tun, außer die Umgebung um das Jefferson-Anwesen zu durchkämmen?«
  


  
    »Der gestrige Regen hat alle Spuren verwischt. Damit ist der Einsatz von Spürhunden völlig sinnlos. Und der Kerl hat ja wohl inzwischen mitgekriegt, dass Mary auf und davon ist. Der hat bestimmt den Tatort längst gesäubert.«
  


  
    Sie saßen in Abrahams Behelfsbüro, einem mittelgroßen 
     Raum mit einer Sitzgruppe und einem Sofatisch. Das Sitzarrangement wirkte auf den ersten Blick zwanglos, doch das täuschte. Auch hier herrschte eine subtile Hierarchie. Die beiden anderen saßen dicht nebeneinander und bildeten, jeder mit einem leeren Kaffeebecher vor sich, eine geheime Front. Im Gegensatz zu Nick hatten sie sowohl die Tür als auch das durch Jalousien halb verdunkelte Fenster im Blick. Doch keiner der beiden schaute aus dem Fenster. Zwei Paar Augen waren durchdringend auf Nick gerichtet.
  


  
    Abrahams, offensichtlich unbeeindruckt von Nicks Argumenten, beugte sich mit einer energischen Bewegung nach vorne. Nick fragte sich unwillkürlich, ob ihn der Mann auf diese Entfernung wohl riechen konnte. Ob er wohl so schlecht roch, wie er sich fühlte?
  


  
    »So wie Sie uns die Sache zuvor geschildert haben, könnte der Mistkerl gut und gerne tot sein!«
  


  
    Nick schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das glaube ich nicht, Sir. Und Mary glaubt das auch nicht.«
  


  
    Abrahams warf sich in den Sessel zurück, auch dies eine theatralische Geste, mit der er, wie Nick wusste, sein Gegenüber einschüchtern wollte.
  


  
    »Das behaupten Sie! Ich dagegen meine, dass das wiederholte Aufschlagen eines Kopfs auf einer Betonfläche sehr wohl zum Tod führen kann, oder zumindest zu einer längeren Bewusstlosigkeit. Befolgen Sie meinen Ratschlag, und Sie werden wahrscheinlich noch vor Einbruch der Dunkelheit den Tatort finden – vielleicht sogar den Täter! Und wir könnten ihn sofort in Gewahrsam nehmen.«
  


  
    Diesmal presste Nick die Fingerknöchel in seine Augenhöhlen. Ein Drink weniger und er wäre dem heutigen Tag 
     besser gewachsen gewesen. Er hasste sich für seine Schwäche und noch mehr dafür, dass er, wäre es nicht um Mary, sondern um irgendein x-beliebiges Opfer gegangen, dem Inspector vermutlich seinen Willen gelassen hätte. Das wäre der einfachste Weg. Dann könnte er sich zurücklehnen und zuschauen, wie der Typ alles vermasselte. Abrahams mochte früher einmal ein guter Kriminalbeamter gewesen sein – was Nick allerdings bezweifelte -, aber die Motive, die hinter seiner derzeitigen Argumentation steckten, waren rein politische. Nick hegte nicht den geringsten Zweifel, dass es Abrahams um die Publicity ging, die ihm eine große Suchaktion einbringen würde. Er wollte den Dreißig-Sekunden-Spot in den Abendnachrichten. Wollte sich in Szene setzen, in voller Uniform, wie er mit ernster Miene die Hingabe und Entschlossenheit seiner Beamten lobte, im Hintergrund Hunderte von Polizisten, die in langer Reihe akribisch den Busch durchkämmten.
  


  
    Mary – jedes Opfer! – hatte etwas Besseres verdient. Ob er wollte oder nicht, Brummschädel hin oder her, er musste für das, was er für richtig hielt, kämpfen.
  


  
    »Detective Senior Constable Papas hat sicher nichts dagegen einzuwenden, wenn wir die Tat nachstellen. Vielleicht fällt ihr ja noch etwas ein.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht.«
  


  
    »Die Umgebung um den Tatort ist einfach zu weitläufig – es wäre wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Umfang und Kosten einer solchen Operation wären kaum zu rechtfertigen. Ein solches Budget sollte man lieber in eine Task Force stecken.«
  


  
    »Dann mobilisieren Sie doch die Freiwilligen vom State Emergency Service. Das dürfte die Kosten in Grenzen halten.«
  


  
    »Aber Sie wissen selbst, dass wir trotzdem eine riesige Anzahl an Polizeikräften bräuchten. Und vergessen Sie nicht, dass es gestern geregnet hat. Geben Sie uns bitte ein paar Tage Zeit. Wenn wir bis Freitagnachmittag nicht weitergekommen sind, werde ich persönlich einen Großeinsatz befürworten.«
  


  
    »Wie großzügig von Ihnen, Kennedy«, brummte Abrahams und strich seine perfekt sitzende Krawatte glatt.
  


  
    Aufgrund des Sarkasmus dieses aufgeblasenen Kerls blitzten Nicks Augen zornig auf.
  


  
    »Ein paar Tage, sagen Sie?« Das kam von Sturz, seinem unmittelbaren Vorgesetzten.
  


  
    Nick begriff sofort, wie clever Sturz seinen Einwurf formuliert hatte: Er stimmte Nick nicht direkt zu – Abrahams war schließlich auch Sturz’ Vorgesetzter -, sondern ließ lediglich durchblicken, dass er zu einem Kompromiss bereit war.
  


  
    Abrahams versteifte sich und schaltete sich ein:
  


  
    »Obwohl ich Ihre Entscheidung für falsch halte, gebe ich Ihnen zwei Tage, Sergeant – heute mit eingeschlossen! Wenn Sie bis Donnerstag nichts vorzuweisen haben, gehen wir nach meinem Plan vor. Das ist mein letztes Wort.«
  


  
    Nick nickte.
  


  
    »Jawohl, Sir«, lenkte er ein. Falls nötig, konnte er zum gegebenen Zeitpunkt weiter verhandeln. Aber jetzt wollte er nur noch raus, sein Schädel hämmerte fürchterlich. In der Hoffnung gehen zu dürfen, beugte er sich vor, um aufzustehen. Aber sein Unterbewusstsein machte ihm einen Strich durch die Rechnung, und er sagte:
  


  
    »Dürfte ich noch ein paar Leute anfordern, Sir?«
  


  
    »Wozu? Sie haben doch nichts in der Hand. Das Geld sparen wir uns lieber für den Großeinsatz.«
  


  
    Nick wurde klar, dass er diesen herablassenden Wichser geradezu hasste.
  


  
    »Und die Medien, Kennedy? Irgendeine Meinung dazu?«, erkundigte sich Sturz.
  


  
    Nick wandte seine Aufmerksamkeit Sturz zu. Er zuckte die Schultern und ließ sich Zeit mit der Antwort. Mary hatte nichts von einer möglichen Ruhmsucht ihres Entführers erwähnt. Was die Lösung des Falls betraf, kam den Medien also derzeit keine ausschlaggebende Rolle zu. Aber er wusste, dass Abrahams dies anders sah. Für ihn waren die Medien ein Marketing-Vehikel.
  


  
    »Das würde ich gerne Ihnen überlassen, Sir«, bemerkte er sachlich.
  


  
    Abrahams schürzte die Lippen und nickte plötzlich. »Also gut. Sonst noch was?«
  


  
    »Nur noch eins, Sir. Detective Senior Constable Papas würde gerne so schnell wie möglich wieder ihren Dienst antreten. Vielleicht wären Sie an meiner Meinung dazu interessiert?«
  


  
    Abrahams nickte.
  


  
    »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Danke, Sir. Papas ist eine fleißige, gewissenhafte Polizeibeamtin. Und sie ist zäh, Sir. Lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Die behandelnde Ärztin ist übrigens derselben Meinung. Falls also der Polizeipsychologe keine Einwände hat, würde ich ihre Rückkehr in den Dienst befürworten.«
  


  
    »Höchst unorthodox«, brummte Abrahams. »Nun gut, wir haben Ihre Meinung gehört. Ich werde es mir überlegen.«
  


  
    »Danke, Sir. Ich glaube, sie wollte heute Vormittag vorbeikommen. Dürfte ich bei Ihrer Sekretärin einen Termin für sie vereinbaren?«
  


  
    »In Ordnung. Und wenn Sie schon dabei sind, machen Sie selbst auch gleich noch einen Termin, für morgen früh. Ich möchte genauestens über jeden Fortschritt unterrichtet werden. Das wäre alles.«
  


  
    Nick erhob sich, nickte beiden Männern zu und verließ erleichtert den Raum. Die Uhr über dem Schreibtisch der Sekretärin zeigte 8:55 Uhr an. Um neun saß er an seinem eigenen Schreibtisch und nippte an einem wohlverdienten Becher heißem Kaffee. Leider konnte der Kaffee weder das pelzige Gefühl in seinem Mund noch seinen Brummschädel vertreiben. Er holte sein Handy heraus und klickte sich durchs Adressbuch. Mary nahm nach dem dritten Klingeln ab.
  


  
    »Wie geht’s Ihnen heute Morgen?«, fragte er unvermittelt.
  


  
    »Gut. Wie war Ihr Meeting?«
  


  
    Nick konnte ein unwillkürliches Schaudern nicht unterdrücken.
  


  
    »Alles okay. Sie haben um elf einen Termin bei Sturz und Abrahams. Sind Sie immer noch dabei?« Nick bemerkte, wie Claudias Kopf sich in seine Richtung bewegte. Offenbar hörte sie zu. Es war ihm egal.
  


  
    »Darauf können Sie wetten!«, sagte Mary gereizt.
  


  
    »Gut. Ich habe ein gutes Wort für Sie eingelegt. Abrahams scheint eine Schwäche für Publicity zu haben, das sollten Sie wissen. Sie kennen diese Typen.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    »Wir treffen uns jetzt zu einem Briefing. Ist Ihnen noch was eingefallen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Okay. Dann bis später.«
  


  
    Nick klappte sein Handy zu, griff nach seinem Kaffee und 
     sammelte seine Notizen zusammen. »Auf geht’s, Leute«, sagte er laut. »Konferenzraum eins.«
  


  
    In dem Meeting ging es vor allem um den Austausch von Informationen, alle Teammitglieder sollten auf dem neuesten Stand sein. Nick versuchte sich seine schlechte Laune nicht anmerken zu lassen, während sein Blick über die Versammelten glitt. Claudia saß in der ersten Reihe, die drei männlichen Teammitglieder hinter ihr. Mit bewusst ausdruckslosen Mienen erwarteten sie seine Anweisungen. Er verteilte Fotokopien der Notizen, die er sich gestern Abend gemacht hatte. Sie unterschieden sich kaum von den Infoblättern, die er seinen Vorgesetzten vorgelegt hatte.
  


  
    »Also«, begann Nick, »Mary wurde am Samstagabend um zirka neunzehn Uhr auf dem Heimweg von der Arbeit auf dem Parkplatz des 7-Eleven-Supermarkts entführt. Wir glauben, dass ihr Entführer ein männlicher Weißer mit blauen Augen ist, etwa eins vierundsiebzig groß. Er fuhr einen weißen Lieferwagen, wahrscheinlich einen Toyota Hiace. Es gab kaum Spuren am Tatort. Ein möglicher Reifenabdruck, vielleicht ein Schuhabdruck, ein paar verwischte Fingerabdrücke. Mary wurde, soweit wir es beurteilen können, mit Chloroform betäubt und an einen unbekannten Ort im Busch in der Gegend von Brownley gebracht und dort in einer Art unterirdischem Bunker festgehalten und misshandelt. Ihr Entführer kannte ihren Namen und ihren Rang. Er trug die ganze Zeit einen Ganzkörper-Latexanzug und eine Gesichtsmaske. Wir glauben, dass er eine ernste Schädelverletzung davongetragen hat.
  


  
    Nun zu unseren Vermutungen: Mary wurde nicht vergewaltigt, obwohl wir die endgültigen Testergebnisse noch abwarten müssen. Die Reifenspuren werden uns höchstwahrscheinlich nichts nützen, da anzunehmen ist, dass die Reifen 
     ausgewechselt wurden. Mary kannte ihren Entführer nicht – sie hat seine Stimme noch nie gehört. Der geistige Zustand des Täters ist bedenklich.«
  


  
    Nick hielt inne und nahm einen Schluck von seinem Kaffee, der schon fast kalt war.
  


  
    »Tom, Nathan, habt ihr was für mich?«
  


  
    Beide schüttelten den Kopf, und Tom antwortete: »Wir haben jede Menge CCTV-Material erhalten und sind noch bei der Auswertung. Wir suchen nach Marys Auto beziehungsweise einem weißen Lieferwagen, der zur ungefähren Tatzeit am Samstagabend unterwegs war. Könnte sein, dass wir was finden.«
  


  
    »Ich möchte, dass ihr euch die Nummer jedes Fahrzeugs notiert, das zur fraglichen Zeit – eine Stunde hin oder her – von einer Überwachungskamera erfasst wurde. Gebt Tina die Liste. Sie ist für die Datensammlung verantwortlich. Und haltet mich auf dem Laufenden. Wes?«
  


  
    »Keine Einbruchsspuren in Marys Wohnung. Auch die Nachbarn haben nichts Verdächtiges bemerkt. Allerdings war die Familie von gegenüber bereits abgereist, als wir ankamen. Heimatadresse Sydney. Ich werde dem nachgehen.«
  


  
    »Claudia?«
  


  
    »Mir ist niemand Verdächtiges aufgefallen.«
  


  
    »Leute, dieser Kerl hat irgendwo einen Fehler gemacht. Vielleicht nur einen winzigen, aber ich will, dass wir ihn finden. Und wir haben nur bis morgen Nachmittag Zeit. Der Inspector will am Donnerstag einen Großeinsatz, draußen im Busch bei Brownley. Das könnte Tage dauern, wie ihr wisst. Und die Zeit ist unser größter Feind. Beweise gehen verloren, die Leute vergessen, was sie gesehen haben. Also, alles, was ihr findet, geht an Tina. Und Nathan, ich möchte, dass Sie sich über Chloroform schlaumachen. Wie man 
     da rankommt, ob es schon ähnliche Fälle gegeben hat und so weiter. Claudia, Sie kümmern sich um den Lieferwagen. Fangen Sie mit den weißen Toyota Hiaces an und beschäftigen Sie sich dann mit allen anderen weißen Lieferwagen. Einzelheiten an Tina. Dann klappern Sie die Reifenhändler ab. Ich brauche die Namen von allen, die im letzten Monat einen Satz neuer Reifen gekauft haben. Wes, Sie recherchieren Latexanzüge, Bondage-Suits und dergleichen. Wo man sie kriegt, wer sie kauft. Auch hier: alles an Tina. Tom, Sie rufen jedes Krankenhaus, jede Arztpraxis und jede Apotheke an. Finden Sie heraus, ob sich jemand seit Sonntag mit einer Schädelwunde behandeln ließ.
  


  
    Die Handys bitte immer griffbereit haben. Haltet mich auf dem Laufenden. Noch Fragen?«
  


  
    Claudia hob die Hand. Nick nickte ihr zu.
  


  
    »Was passiert mit Mary?«
  


  
    Eine faire Frage, da konnte Nick ihr nur zustimmen.
  


  
    »Ihr kennt Mary und wisst, was für ein Mensch sie ist. Sie hat schlimm was abgekriegt, aber sie ist zäh. Und verständlicherweise möchte sie bei der Aufklärung des Falles dabei sein. Noch heute trifft sie sich mit den Chefs, um ihre Beweggründe zu erörtern. Wenn ihr sie seht, macht einen großen Bogen um sie. Sie will kein Mitleid, sondern, dass ihr ihr helft, diesen Mistkerl zu schnappen, und euch wie nie zuvor in diesen Fall reinkniet. Das sind wir ihr schuldig. An die Arbeit, Leute.«
  


  
    Nick ging zu seinem Schreibtisch zurück, suchte in einer Schublade nach Paracetamol und nahm zwei mit dem letzten Schluck kaltem Kaffee. Dann schaute er nochmals seine Fallunterlagen durch. Am Ende hielt er nur ein einziges Blatt in der Hand: die Fragen nach dem Warum.
  


  
    Er hatte keine Antwort.
  


  
    
  


  9:30 Uhr


  
    Mary wählte ihre Kleidung sorgfältig: schwarze Seidenkniestrümpfe, um die Abschürfungen, Blutergüsse und Schwellungen an ihren Fußgelenken zu verdecken, eine hochgeschlossene, langärmelige Bluse, die Hals- und Armwunden kaschierte, und schließlich eine schlichte schwarze Hose, in die sie behutsam hineinschlüpfte. Den dazu passenden Blazer legte sie in den Flur zu ihrer Handtasche, die sie irgendwo hinten im Schrank gefunden hatte.
  


  
    Dann schaute sie zum ersten Mal, seit sie wieder zu Hause war, in den Spiegel. Ihre Haare verbargen zwar die meisten Verletzungen, aber nicht den dicken gelben Bluterguss an ihrem Wangenknochen und die Schwellung um das eine Auge. Beides ließ sich nicht kaschieren, und sie entschied sich, wie immer nur leichtes Make-up aufzulegen. Als Nächstes widmete sie sich ihren abgebrochenen Finger- und Zehennägeln. Sie säuberte, schnitt und feilte sie, bis sie wieder einigermaßen ordentlich aussahen. Dann zog sie Turnschuhe an – die einzigen Schuhe, in die ihre geschwollenen Füße passten. Als Schmuck wählte sie lediglich eine Armbanduhr – eine alte, verlässliche Ersatzuhr – sowie einen schwarzen Onyx-Siegelring, den sie sich selbst zum Schulabschluss spendiert hatte.
  


  
    Fertig. Und nur anderthalb Stunden zu früh. Sie rollte vorsichtig ihre Schultern, dehnte ihren Nacken, versuchte ihre verkrampften Muskeln zu lockern, gab aber wegen der Schmerzen, die ihr die Bewegungen verursachten, schnell wieder auf.
  


  
    Sie hatte eine lange Nacht hinter sich. Hatte sich bis zum Morgengrauen schmerzgeplagt herumgewälzt. Sie war entsetzt über ihre eigene Schwäche, vor allem aber über die 
     öffentliche Zurschaustellung dieser Schwäche, insbesondere ihren Kollegen gegenüber. Keiner hatte härter daran gearbeitet, sich ein taffes, aggressives Äußeres zu geben. Und weil sie aus Erschöpfung dreißig Sekunden unaufmerksam gewesen war, war ihr dies alles genommen worden. In den Augen der Gesellschaft war sie zu einem Opfer geworden – ein Gedanke, der unerträglich für sie war.
  


  
    Tränen waren ungehindert in ihr Kissen gesickert, Tränen der Wut und der Schwäche. Sie hatte sie erbost weggewischt, hatte die zerschundenen Handgelenke an die Stirn, die Knöchel in die Augen gepresst, ohne Rücksicht auf die Schmerzen. Und so war die Nacht verstrichen – in einem Chaos aus Zorn und Ohnmachtsgefühlen.
  


  
    Das einzig Beständige war ihr Hass auf ihren Entführer, auf dieses verfluchte Arschloch, das sie aus der Bahn geworfen hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich wie eine ausrangierte Ware, wie eine Keramikschüssel mit einem Haarriss, von dem man nicht wusste, ob er nur kosmetisch war oder ob die Schüssel ganz auseinanderbrechen würde. Und das Schlimmste war: Sie wusste es selbst nicht, hatte keine Kontrolle darüber.
  


  
    Ein friedlicher Schlaf war ausgeblieben. Erst gegen Morgen, als sie beschloss, in Zukunft noch härter, noch gemeiner, noch mutiger zu sein, war sie unruhig eingedöst. Schließlich hatte das Arschloch versucht, sie fertigzumachen, und es war ihm nicht gelungen. Sie hatte sich nicht kleinkriegen lassen, ihm so oft es ging Widerstand geleistet. Und so würde sie künftig auch an ihr neues Leben herangehen: Nichts und niemand würde sie je unterkriegen.
  


  
    Die Ersten, die das zu spüren bekamen, waren ihre Eltern. Ihren Anruf gestern hätte sie unmöglich annehmen können, vor allem nicht in Anwesenheit von Nick. Ihre persönlichen 
     Beziehungen hatten nichts, aber auch gar nichts mit ihrer Arbeit zu tun. Hauptsächlich wollte sie jedoch ihren besorgten Vorwürfen entgehen – Sprüchen wie »Wir haben’s ja gewusst«. Nein, sie würde ihnen nicht die Gelegenheit geben, ihr in ihr Leben, ihre Unabhängigkeit, ihr selbstgewähltes Singledasein hineinzupfuschen.
  


  
    Ihre Eltern waren typische griechischstämmige Einwanderer: festgefahren, dominierend, patriarchalisch. Und sie, als Jüngste und einzige Tochter, hatte dies am meisten zu spüren bekommen. Ihre Kindheit hindurch hatte sie einen erbitterten Kampf gegen ihren strengen, herrschsüchtigen Vater geführt, hatte miterleben müssen, wie er ihren zwei älteren Brüdern alle Freiheiten ließ. Und was für Kämpfe das gewesen waren, die Fetzen waren nur so geflogen. Und jedes Mal, wenn sie sich ihrem Vater widersetzte, hatte er mit noch größerer Strenge, mit noch höheren Erwartungen reagiert.
  


  
    Sie hatte alles Mögliche versucht, sich dem zu entziehen, von frechen Lügen bis zu ausgeklügelten Betrügereien. Aber diese Strategien hingen oft von äußeren Umständen ab, davon, ob sie ihrer Familie oder anderen Mitgliedern der griechischen Gemeinde aus dem Weg gehen konnte, ob es ihr gelang, sich gegen hartnäckige Nachfragen zur Wehr zu setzen und sich nicht einschüchtern zu lassen. Erst in ihrem letzten Schuljahr war sie zufällig auf die einzig funktionierende Strategie gestoßen: Anstatt nachzugeben, sich den Vorschriften und Züchtigungen ihres Vaters öffentlich zu beugen, hatte sie festgestellt, dass Distanz, sowohl emotionale als auch physische, und Schweigen mächtige Waffen waren. Ihr Vater hatte das natürlich gemerkt und instinktiv versucht, sie noch härter zu bestrafen. Aber am Ende war er machtlos gewesen. Je schweigsamer sie wurde, je distanzierter, 
     desto wirkungsloser waren seine Drohungen und Strafmaßnahmen.
  


  
    Am Ende hatte sich ein Muster herauskristallisiert. Sie wusste nun mit ihrem Vater umzugehen, und Schritt für Schritt sagte er sich von ihr los, wollte immer weniger mit ihr zu tun haben. Und das war ihr nur recht gewesen.
  


  
    Nun, dreizehn Jahre nach ihrem Schulabgang, hatte sie das perfekte Verhältnis zu ihrem Vater: Sie rief zwei, drei Mal pro Jahr an, und er ließ sie in Ruhe. Ebenso wie ihre Mutter und ihre Brüder – auf seine Anweisung hin. Ob sie ihnen das übelnahm? Sie war sich nicht sicher.
  


  
    Doch jetzt blieben ihr nur zwei Möglichkeiten. Sie konnte entweder selbst anrufen und darauf bestehen, dass man sie in Ruhe ließ, oder ihre Anrufe ignorieren und riskieren, dass sie sich wieder in ihr Leben einmischten und sie zu unterdrücken versuchten. Wie dieser Wichser, der sie entführt hatte. Sie griff zum Hörer.
  


  
    
  


  11:35 Uhr


  
    Das Piepen des Computers riss Claudia aus ihrer Versunkenheit. Von dem gestrigen Regen war längst nichts mehr zu merken, die Sonne schien grell durch die quadratischen Fenster und tauchte alles in ein gleißendes Licht. Sie strich über ihre Haare, ergriff einige Strähnen, die sich aus den Clips gelöst hatten, und atmete tief durch. Sie befühlte ihren Nacken, ob sie weitere lose Strähnen vergessen hatte, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. Sie war so müde, dass die Zeilen vor ihren Augen verschwammen. Sie blinzelte. Suchvorgang abgeschlossen. Gut. Sie e-mailte die Ergebnisse an Tina.
  


  
    Claudia war froh, wenigstens eine ihrer beiden Aufgaben 
     bereits am Vormittag erledigt zu haben. Sie hoffte mit allem in Rekordzeit fertig zu werden, damit sie sich ein paar Minuten allein nach draußen ins Freie flüchten konnte. Hier drin im offenen Büro herrschte eine Atmosphäre wie in einem Sumpf: stickig, düster, undurchdringlich. Die Anspannung war zum Schneiden. Um Nicks Stirn hingen dunkle Gewitterwolken, Paul verharrte in verbissenem Schweigen, und Wes tappte nervös mit der Fußspitze. Alles Anzeichen, dass irgendetwas in der Luft lag. Etwas würde passieren. Aber was? Und vor allem wann?
  


  
    Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Zunächst hatte sie nicht begriffen, was los war. Wie nicht anders zu erwarten, hatte sich jeder nach dem Briefing sofort an die Arbeit gemacht. Nur kurze Zeit später, Claudia kam es so vor, als hätte sie es mal wieder als Letzte mitgekriegt, hatte sie den Kopf gehoben und gemerkt, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    Rasch war ihr klargeworden, woran es lag.
  


  
    Mary würde bald wieder hier sein.
  


  
    Doch es würde nie wieder so sein wie früher. Anstatt Mary, wie sie es sonst taten, zu ignorieren, würden sie sie unverhohlen oder hinter ihrem Rücken anstarren und ihre äußeren Verletzungen genau in Augenschein nehmen, um sich dann wie die Aasgeier auf ihre inneren Verwundungen zu stürzen, die Geist und Seele davongetragen hatten.
  


  
    Aber nicht nur Mary wäre anders. Auch sie als Kollegen würden alles versuchen, ihr normales Verhalten zu überkompensieren. Paul verzichtete wahrscheinlich auf seine sonstigen schmierigen sexuellen Anspielungen, Wes verkniff sich seine Witze, Tom, der Mary gegenübersaß, wüsste nicht, wo er hinschauen, was er sagen sollte, Nathan würde abwarten und sich am Verhalten der anderen Jungs orientieren, Nick wäre mürrisch und verschlossen. Und sie selbst? 
     Wahrscheinlich wäre sie überfreundlich und zöge, ohne es zu wollen, erst Marys Zorn und in der Folge den der anderen auf sich.
  


  
    Aber das alles wäre nur vorübergehend. Am schwersten vorherzusagen waren die langfristigen Veränderungen. Wie Mary, sie alle, mit ihrem Trauma fertigwerden würden, konnte sehr wohl die Hierarchie des Teams auf den Kopf stellen. Und diese Unbekannte war es, die alle so nervös machte.
  


  
    Claudia stieß sich seufzend auf ihrem rollenden Bürostuhl vom Schreibtisch ab. Doch ihre eingeschlafenen Beine machten eine zu kräftige Bewegung, und sie landete aus Versehen fast an Marys Platz. Mehrere Köpfe hoben sich, Brauen wurden gerunzelt, ein stummer Vorwurf für ihre Ungeschicklichkeit.
  


  
    Nicht zum ersten Mal kam sie sich fehl am Platz vor, fühlte sich wie eine Außenseiterin. Lag es daran, weil sie im Moment die einzige Frau im Team war? Oder weil sie noch relativ neu war? Wie Nathan. Sie fragte sich, ob ihn wohl ähnliche Ängste plagten. Aber sie war klug genug, ihn nicht darauf anzusprechen, sich nicht seinen Spott zuzuziehen.
  


  
    Sie erhob sich und schob ihren Stuhl fein säuberlich an ihren Schreibtisch zurück. Dann holte sie ein paar Unterlagen aus dem Drucker, legte sie ab und ergriff die Flucht in Richtung Klo.
  


  
    Glücklicherweise befand sich niemand in dem kleinen Raum. Sie schaute in den großen Spiegel. Das gnadenlose Licht der Leuchtstoffröhren tat ihrem Äußeren keinen Gefallen. Heute hatte sie ihre Haare zu einem Knoten aufgesteckt, doch wirkten ihre krausen roten Ringellocken alles andere als glatt. Ihre Augen mit den dunklen Ringen blickten trübe, und ihre Grübchen ließen sie heute hager erscheinen. Sie hielt ihre Hände unters kalte Wasser und presste sie behutsam 
     um Augen, Mund und Nase. Sie trug zwar nie viel Make-up, aber das wenige brauchte ja nicht auch noch zu verwischen.
  


  
    Das kalte Wasser war erfrischend. Sie tupfte ihr Gesicht mit einem Papierhandtuch ab und machte sich auf den Rückweg, wobei sie sich wie üblich eine geistige Standpauke hielt. Vor allem musste sie sich wieder Nicks Gunst zurückerobern und deshalb besonders hart arbeiten. Natürlich fiel ihr bei diesem Thema sogleich wieder Spencer Gray ein und wie sie sich zur Idiotin gemacht hatte. Sie schüttelte den Kopf, schüttelte die unangenehmen Gedanken ab. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie musste sich überlegen, wie sie sich Mary gegenüber verhalten sollte. Das Polizeirevier von Mount Dempsey war zu klein, da konnte man sich nicht aus dem Weg gehen.
  


  
    
  


  11:45 Uhr


  
    Mary hatte sich von dem Taxi einen halben Block vor dem Polizeirevier absetzen lassen und war trotz ihrer geschwollenen Füße zu Fuß dorthin gehumpelt. Diese Zeit brauchte sie. Sie konnte unmöglich einfach dort hineinmarschieren. Sie hatte sich auf ihre Wut konzentriert, hatte ihren Zorn heraufbeschworen, um sich für die Abscheulichkeiten zu wappnen, die sie möglicherweise erwarteten.
  


  
    Und es war ihr nicht schwergefallen.
  


  
    Ihr Zorn hatte bereits während ihres kurzen Gesprächs mit ihrer Mutter zu schwelen begonnen. Sie hätte ebenso gut gleich direkt mit ihrem Vater reden können. Die Worte ihrer Mutter kamen verzögert, ergaben keinen Sinn. Es war eindeutig, dass sie lediglich das nachplapperte, was ihr Mann ihr eingetrichtert hatte. Immerhin war das Gespräch rasch 
     vorbei gewesen, und zum Schluss hatte sie sich noch einmal mit scharfer Stimme jeglichen weiteren Kontakt verbeten.
  


  
    Und dann das Meeting – mehr ein Verhör – mit den Oberbossen, Abrahams, Sturz und einem Idioten namens McKnight, der darauf bestand, eine Risikoeinschätzung vorzunehmen. Am Ende hatte sie zwar keine neue Dienstwaffe bekommen, aber ihren Job wiederaufnehmen dürfen. Wofür sie dankbar sein sollte, wie man ihr signalisiert hatte. Was sie, als schlechte Schauspielerin, alles andere als überzeugend hinbekam. Sturz hatte sich hinterher erboten, sie zu seinem Büro zurückzubegleiten, das direkt neben ihren Diensträumen lag. Zu seiner Erleichterung, wie es ihr schien, hatte sie sein Angebot abgelehnt.
  


  
    Und jetzt hieß es, sich allen anderen zu stellen. Abermals suchte sie Zuflucht in ihrer Wut. Ihre Miene verdüsterte sich, sie schürzte die Lippen, ein Mundwinkel hob sich verächtlich, ihre Augen trübten sich zu einem matten Braun, auf ihrer Stirn tauchten Falten auf, die letzte Woche noch nicht dort gewesen waren. Die Botschaft war klar: Legt euch nicht mit mir an. Sie holte mehrmals tief Luft, das Blut rauschte in ihren Ohren, in ihrem Körper kribbelte es. Mit hoch erhobenem Kopf näherte sie sich der Verbindungstür zur Abteilung. Jeder Schritt war eine Qual, aber sie fühlte sich dadurch wenigstens lebendig. Die Uniformierten ließen sie in Ruhe, nickten ihr nur dann zu, wenn sie sie herausfordernd anschaute und sie dabei erwischte, wie sie sie anstarrten.
  


  
    Einen Moment lang kam es ihr fast so vor, als wäre sie wieder im Bunker. Als würde sie im Dunkeln nach etwas Greifbarem herumtasten, nach etwas, das ihr die unwichtige Kleinigkeit des Überlebens ermöglichte.
  


  
    In einiger Entfernung kam Claudia soeben aus der Toilette 
     und verschwand im Dienstraum. Mary hatte sich noch nicht entschieden, was sie von der Jüngeren halten sollte. Kräftig gebaut, trug sie meist irgendwelche pastellfarbenen Blazer und Hosen, die teilweise überhaupt nicht mit ihren roten Haaren harmonierten. Das war die einzige Meinung, die sie sich bisher über sie gebildet hatte. Um ehrlich zu sein, hatte sie es nicht für wichtig genug gehalten, weiter über Claudia nachzudenken, nachdem sie instinktiv erkannt hatte, dass sie keine Bedrohung für sie darstellte. Mehr noch, als neues, unerfahrenes Teammitglied suchte Claudia wahrscheinlich nach einem Mentor. Alle Neuen suchten jemanden, der sie unter seine Fittiche nahm. Mary wusste, sie war nicht der Typ dafür.
  


  
    Hätte Claudia einen dunklen Kleidungsstil gewählt, wäre sie aggressiver, lauter, eigenwilliger – mehr wie sie, Mary -, dann hätte sie der Frau sicherlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Und das hätten auch die anderen im Team.
  


  
    Sie ging an den Toiletten, den Besprechungszimmern und an Sturz’ derzeit leerem Büro vorbei und durch die Automatiktür. Tina Goodall blickte in ihrem Kabäuschen auf, schaute gleich wieder auf ihren Bildschirm, registrierte dann, wen sie gesehen hatte, und hob erschrocken den Kopf.
  


  
    Mary nickte ihr knapp zu und richtete ihren Blick sogleich wieder auf die Tür vor ihr, womit sie jeden möglichen Wortwechsel effektiv abwürgte. Vor einer Woche wäre sie einfach durch diese Tür gerauscht, Flüche vor sich hinmurmelnd, wenn ihr danach zumute gewesen wäre. Genau das also, was sie auch jetzt hätte tun sollen. Aber sie konnte nicht. Das Blut wich aus ihrem Gesicht und schien sich in ihrem Nacken zu sammeln. Magensäure stieg in ihre Kehle, und ihr wurde einen Moment lang speiübel. Das schien in letzter Zeit ihr Los zu sein.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Tina zögerlich, die sich halb aus ihrem Stuhl erhoben hatte.
  


  
    »Natürlich«, fauchte Mary und schaute noch zorniger drein. »Ist eins frei?« Sie deutete auf die Besprechungszimmer.
  


  
    Tina ließ sich, wie es Mary vorkam, erleichtert auf ihren Stuhl zurücksinken und rief den Belegungsplan auf ihrem Computer auf.
  


  
    »Ja, ähm, beide wären bis fünfzehn Uhr frei.«
  


  
    »Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Tina? Ich müsste kurz unter vier Augen mit Sergeant Kennedy reden.« Sie wedelte vielsagend mit ihrer Mappe. »Es war aus unterschiedlichen Gründen unmöglich, einen der Räume vorher zu reservieren. Würden Sie kurz bei ihm anrufen und ihm sagen, dass ich in Raum zwei auf ihn warte?«
  


  
    Tina konnte ihre Überraschung über die unorthodoxe Bitte nicht ganz verbergen.
  


  
    »Geht klar.«
  


  
    Mary nickte ihr knapp zu und verschwand in Raum zwei. Sie war entsetzt über sich selbst. Mit wild klopfendem Herzen ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl sinken und drückte ihre Fingerspitzen auf Stirn und Schläfen. Es tat weh. Aber für sie war es eine willkommene, wenn auch unzureichende Strafe für ihre Feigheit. Sie verhöhnte sich, wie es ihre Mitschüler getan hatten, wenn sie, anstatt der üblichen Sandwichs und Müsliriegel, Koftas und Baklava in ihrer Lunchbox erblickten.
  


  
    »Shit, Shit, Shit«, flüsterte sie vor sich hin. »Traust dich nicht mal, zu den Kollegen reinzugehen, ohne nach jemandem zu rufen, der dich an die Hand nimmt! Was ist los mit dir? Du erbärmlicher Feigling!«
  


  
    Die Türklinke senkte sich. Mary schoss so schnell vom Stuhl hoch, dass ihr schwindlig wurde.
  


  
    »Nick.« Sie nickte ihm kurz zu.
  


  
    »Mary«, antwortete er. Er zog einen Stuhl heran und bedeutete ihr, sich ebenfalls zu setzen.
  


  
    Sie tat es, schockiert über die Veränderung, die seit gestern mit ihm vorgegangen war. Er wirkte völlig übermüdet, die feinen Linien um seine Augen wiesen abwärts, dadurch schien sein Gesicht noch schlaffer nach unten zu hängen. Er roch schal, seine Haare waren ungewaschen. Dies war ein seltener, aber keineswegs unbekannter Anblick. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, tauchte Nick Kennedy nur dann in einem solchen Zustand auf dem Revier auf, wenn sie an einem großen Fall arbeiteten und an einem toten Punkt angelangt waren.
  


  
    Was bedeutete, dass sie keine weiteren Spuren oder Hinweise gefunden hatten und das Arschloch, das ihr das angetan hatte, möglicherweise davonkommen würde.
  


  
    Nein, das durfte nicht passieren!
  


  
    »Wagen Sie es ja nicht, aufzugeben, Nick! Der Bastard muss bezahlen!«, sagte sie heftig.
  


  
    Nick hob abwehrend die Hand.
  


  
    »Sie sollten mich besser kennen, Mary. Wir geben nicht auf. Jeder arbeitet so hart, wie er kann.« Er wechselte das Thema. »Wie lief’s oben?«
  


  
    »Was, das wissen Sie nicht? Dann hat Sturz Sie also nicht angerufen, kaum dass ich zur Tür raus war?«
  


  
    Er fuhr sich übers Gesicht und kratzte seine stoppeligen Wangen. Eindeutig eine Geste der Erschöpfung.
  


  
    »Sie wollen also mitmachen?«
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Gleich morgen früh?«
  


  
    »Verarschen Sie mich nicht, Nick.«
  


  
    »Also gut. Sie arbeiten mit Claudia zusammen. Sie wollte 
     gerade los und die Reifenhändler befragen. Eine persönliche Befragung könnte mehr bringen als ein Anruf.«
  


  
    Sie schnaubte.
  


  
    »Nadel im Heuhaufen, was? Eine Suchaktion im Busch wäre effektiver. Warum kann ich nicht mit Wes zusammenarbeiten? Was macht er?«
  


  
    In Nicks Augen trat ein kalter Ausdruck, und sein Blick durchbohrte sie. Er legte die Hände mit gespreizten Fingern auf die Tischplatte.
  


  
    »Werden Sie ja nicht aufmüpfig, Mary, oder Sie fliegen so schnell aus dem Team raus, dass …« Seine Tirade endete so abrupt, wie sie begonnen hatte.
  


  
    Stumm beobachtete sie, wie er die Augen schloss, mehrmals tief Luft holte und seine Fassung wiedergewann.
  


  
    »Mary, ich verstehe natürlich, dass Sie als Opfer ein ganz persönliches Interesse an dem Fall haben. Aber ich leite diese Untersuchung. Und wenn ich dauernd darauf achten muss, dass Sie auch das tun, was man von Ihnen verlangt, dann kann ich Sie nicht gebrauchen, dann sind Sie nur eine Last und gefährden möglicherweise die Aufklärung.«
  


  
    Mary hasste es, gemaßregelt zu werden. Auch wenn es gut gemeint war. Die feinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Trotzig fragte sie sich, ob Tina sie wohl hören konnte. Nick sprach zwar leise, aber seine Stimme war scharf wie ein Dolch.
  


  
    Sie holte tief Luft.
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Wir wissen beide, dass Abrahams den Fall nur zu gerne selbst übernehmen würde. Aber meiner Ansicht nach aus den falschen Gründen. Wenn Sie also vorhaben, gegen mich zu arbeiten, Mary, dann können wir ihm den Fall ebenso gut gleich auf einem Silbertablett servieren.«
  


  
    »Kapiert«, brummte sie böse. Zu einer Entschuldigung konnte sie sich beim besten Willen nicht durchringen.
  


  
    »Das hoffe ich sehr. Tina macht die Dateneingabe. Wir warten bis heute Nachmittag. Mal sehen, ob der Computer dann was ausspuckt. Mein Problem ist vor allem die Frage nach dem Warum. Unterhalten Sie sich mit Claudia darüber, wenn Sie nachher unterwegs sind. Vielleicht haben Sie ja eine Idee. Betrachten Sie die Sache von zwei Blickwinkeln: Die Entführung war entweder willkürlich oder eine gezielte Aktion. Okay?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Mappe.
  


  
    »Die Aufstellungen, um die Sie mich gebeten haben – was sich in meiner Handtasche und in meinem Auto befunden hat.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Als er die Mappe nahm, beobachtete sie ihn mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit.
  


  
    »Also gut. Sollen wir?«
  


  
    Da sie momentan sehr empfindlich auf ihre Umgebung reagierte, suchte Mary nach Anzeichen dafür, dass Nick ihre beschämende Angst vor ihren Kollegen bemerkt hatte. Nick blinzelte und neigte den Kopf zur Seite. Unmöglich zu sagen, was er dachte.
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    Nick war als Erster an der Tür. Er verzichtete darauf, den Gentleman zu spielen, und Mary war ihm dankbar dafür. Sie ging hinter ihm her, vorbei an Tinas Kämmerchen und durch die Tür zu den Diensträumen. Es war nicht leicht, mit ihm Schritt zu halten, aber sie biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf ihre Schmerzen, um sich vor dem unvermeidlichen Mitleid ihrer Kollegen zu wappnen, vor dem ihr graute. 
    


  
    Aber die erste Reaktion, mit der sie beim Betreten konfrontiert wurde, war keineswegs Mitleid. Wie ein ins Schleudern geratenes Fahrzeug stieß ihr Blick mit dem von Paul Temple zusammen, der lässig an seinem Schreibtisch saß und ihr erwartungsvoll entgegenblickte. Sein Gesicht war ausdruckslos, doch seine Augen blitzten zufrieden auf. Er hätte sich ebenso gut ein Schild um den Hals hängen können, auf dem er seiner Schadenfreude über ihre Lage Ausdruck gab. Sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt, hielt sich aber zurück. Arschloch.
  


  
    »Nur ein paar blaue Flecken, Paul, nichts weiter. Aber danke der Nachfrage.« In die Offensive zu gehen passte zu ihr. Außerdem bekam auf diese Weise jeder die Gelegenheit, sie kurz anzuglotzen, ohne ihr dabei in die Augen schauen zu müssen.
  


  
    »Wir sollten uns erst mal den Typen angucken, was?«, fragte Paul betont heiter.
  


  
    »Das werdet ihr.«
  


  
    »Hm. Wohl kaum, nach dem, was Sie uns an Infos geliefert haben.«
  


  
    Nicks Antwort kam nur eine Sekunde vor Marys Reaktion, und der Tonfall konnte nicht unterschiedlicher sein: tief und sachlich, während Marys Erwiderung hoch und scharf klang. Zumindest ging dadurch keins ihrer Worte unter.
  


  
    »Sie gehen zu weit, Paul.«
  


  
    »Wollen Sie sich über mich lustig machen, Paul?«
  


  
    Stille.
  


  
    »Liebe Güte, Mary, das würde mir im Traum nicht einfallen«, sagte er gespielt erschrocken.
  


  
    Mary entging nicht, dass seine Antwort ihr galt und nicht Nick, der den gleichen Rang wie Paul hatte.
  


  
    Nick sagte streng:
  


  
    »Abrahams hat Paul den Auftrag gegeben, den Großeinsatz am Freitag zu koordinieren. Er wird natürlich Fragen an Sie haben, Sie können sie später beantworten.« Mary ließ ihren Gegner nicht aus den Augen. »Aber jetzt möchte ich, dass Sie erst mal mit Claudia zusammenarbeiten.«
  


  
    Nicks Bemerkung zwang sie, sich zum ersten Mal dem Rest der Anwesenden zuzuwenden. Sie nickte jedem knapp zu.
  


  
    »Wes, Tom, Nathan, Claudia.«
  


  
    »Hallo«, sagte Wes. Die anderen schlossen sich ihm an. Als ob sie es geprobt hätten.
  


  
    »Claudia, sind Sie fertig? Mary wird Sie begleiten. Ich möchte, dass sich eine von euch Notizen macht. Mary weiß, was ich meine.«
  


  
    Mary entging nicht das leichte Zögern der Kollegin.
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Und ihr, zurück an die Arbeit.«
  


  
    Mary trat an ihren Schreibtisch, während sie darauf wartete, dass Claudia ihre Sachen zusammensuchte. Sie ignorierte Tom, um ihn nicht verlegen zu machen, und tat, als würde sie ihre Unterlagen durchsehen, durchwühlte ihren Eingangskorb, nicht sicher, wonach sie eigentlich suchte.
  


  
    »Äh, Mary, sind Sie fertig?«
  


  
    Mary wurde aus ihren Gedanken gerissen.
  


  
    »Gehen wir.«
  


  
    Fünf Minuten später saßen sie im Wagen.
  


  
    »Wie viele sind es?«, fragte Mary.
  


  
    »Ungefähr fünfzehn. Ich wollte es eigentlich telefonisch machen, aber Nick möchte, dass ich sie persönlich befrage. Gibt der Sache wohl mehr Gewicht, denke ich.«
  


  
    »Ja, unter anderem«, sagte Mary lakonisch. Nick hatte seine Gründe. Aber welche das waren, darüber hatte sie im Moment keine Lust, nachzudenken. Sie lehnte sich zurück.
  


  
    
  


  15:30 Uhr


  
    Simon war langweilig. Er folgte den beiden nun schon seit mindestens zwei Stunden. Als er Mary zuerst sah, wie sie aus der Polizeistation humpelte, hatte sich sein Anus lustvoll zusammengezogen und ein Kribbeln hatte sich in seinem Bauchraum breitgemacht. Doch das war schon alles gewesen. Und die andere machte ihn von ihrer Haltung, ihrem Aussehen her überhaupt nicht an.
  


  
    Er hatte seine Pommes schon vor einer Stunde verzehrt und bekam allmählich Kopfschmerzen von dem schalen, kalten Nikotingeruch, der dem Innenraum des Wagens anhaftete. Und als ob das nicht genügte, tat ihm auch noch der Schwanz weh. Beharrlich hatte er versucht, eine Latte zu kriegen, doch alles Ziehen, Zerren und Reiben war ohne Ergebnis geblieben. Nicht einmal die Visualisierung seiner Lieblingsszenen hatte ihm etwas gebracht – mit offenen Augen konnte er sich nicht richtig konzentrieren. Und die Augen offen zu halten war schließlich der Zweck dieser Übung.
  


  
    Er kam zu dem Schluss, dass es sinnlos war, weiter an den beiden dranzubleiben. Außerdem klebte sein Vater sicher schon am Fenster seines schäbigen kleinen Apartments und hielt nach seinem Lieferwagen Ausschau. Er würde es ihm zutrauen, die Cops zu rufen, wenn er ihn nicht pünktlich auf die Minute zurückerhielt.
  


  
    Er stopfte seinen Schwanz in die Jeans zurück.
  


  
    Durch diese Bewegung vielleicht verursacht, musste er aufstoßen und hatte plötzlich den Mund voll halbverdautem Pommes-Frites-Speisebrei. Beglückt rollte er ihn im Mund herum und schluckte ihn erst herunter, als er in die Straße seines Vaters bog.
  


  
    Simon parkte den Wagen auf dem dafür vorgesehenen 
     Stellplatz. Er hatte nicht vollgetankt, wie er es seinem Vater versprochen hatte. Auch machte er sich nicht die Mühe, die zwei Treppen zur Wohnung seines Vaters hinaufzugehen, sondern warf die Autoschlüssel in den Briefkasten. Er wusste, sein Vater würde angeschossen kommen und sie rausholen, sobald die Luft rein war.
  


  
    Die Bushaltestelle lag zehn Minuten zu Fuß entfernt. Er zog seine Kappe tiefer in die Stirn und machte sich auf den Weg. Ob Mutti wohl zu Hause war? Er hoffte nicht. Am liebsten wollte er gleich auf sein Zimmer gehen, um dort das zu tun, was ihm im Lieferwagen den ganzen Nachmittag lang nicht gelungen war.
  


  
    Hoffentlich war sein Schwanz nicht zu wund.
  


  
    Vor ihm tauchte die Bushaltestelle auf, ein hässliches Betonhäuschen, das die Stadtverwaltung aufzupeppen versucht hatte, indem sie den Schülern der örtlichen Highschool erlaubte, es mit »Kunstwerken« zu beschmieren. Aber was ein Tukan mit diesem öden Nest zu tun hatte, war Simon ein Rätsel. Er ging um das Wartehäuschen herum und fand einen mit Graffiti verunzierten Fahrplan, der an der Rückwand hing. Nur noch zehn Minuten, bis der nächste Bus kam.
  


  
    Er setzte sich und streckte die Beine auf dem dreckigen, mit Kippen übersäten Boden aus. Er schaute sich um. Gegenüber an der Straßenecke lag ein Geschäft, das mit Brettern vernagelt war. Auf dem Neonschild stand »Convenience S ore«. Er bemerkte eine Zeitung im Rinnstein, noch zusammengerollt und mit dem üblichen Gummi drum herum. Er hob sie auf, zog den Gummi ab und warf ihn weg. Dann schlug er die Zeitung auf. Wie nicht anders zu erwarten, war sie mindestens eine Woche alt und enthielt ironischerweise keine Nachrichten, sondern nur Anzeigen, von Hinterhof-Flohmärkten bis zu einem Spencer-Gray-Konzert. Gelangweilt 
     rollte er die Zeitung wieder zusammen und klemmte sie in die Lücke zwischen Sitzbank und Rückwand.
  


  
    Als er wieder aufblickte, waren vier Kids in der Straße aufgetaucht, und zwar von der schlimmen Sorte. Das erkannte er am Gang-Outfit und ihren derben, lauten Jungenstimmen. Rücksichtslos rasten sie mit ihren Rädern durch Vorgärten, setzten über Hecken und machten Blumenbeete platt. Simon drückte sich tiefer ins Wartehäuschen, zog sich die Kappe noch weiter ins Gesicht und beobachtete die Gruppe mit klopfendem Herzen.
  


  
    Die vier Knaben wüteten nicht nur in den Gärten, sie rasten mit ihren BMX-Rädern aufeinander zu, umkreisten sich, prallten zusammen, während sie sich wüste Beschimpfungen an den Kopf warfen. Aufgrund ihrer Kapriolen kamen sie nur langsam näher. Simon warf einen Blick auf seine Uhr. Noch fünf Minuten, bis der Bus kam. Er musste gegen den Drang ankämpfen, aufzustehen und sich hinter dem Bushäuschen zu verstecken, so wie er es in der Highschool getan hätte. Aber er war nicht mehr in der Highschool. Er war kein hilfloses Opfer. Also blieb er sitzen. Die Kids bogen um die Ecke und verschwanden. Simon atmete auf.
  


  
    Als die Stimmen wenig später schrill direkt hinter ihm erklangen, war er vollkommen überrumpelt. Erschrocken fuhr er zusammen, er fühlte sich wie ein erbärmlicher Feigling.
  


  
    »Schwache Nerven, Alter, wie?«, sagte der eine herausfordernd und blieb mit seinem Rad schlitternd direkt vor Simon stehen, dass Dreck und Kippen nur so flogen.
  


  
    Der Junge war ungefähr zwölf, sommersprossig, mit einem Topfschnitt. Harmlos, wenn man dumm genug war, die Schorfwunden an Knien, Schienbeinen und Ellbogen zu übersehen. Die anderen drei bremsten mit nicht weniger Fanfare hinter ihrem Anführer ab. Staub wirbelte auf.
  


  
    »Haste deine Zunge verschluckt?«, fragte ein stämmiger Junge mit Stachelfrisur.
  


  
    Simon überlegte, ließ verschiedene mögliche Szenarien an seinem inneren Auge vorbeiziehen und versuchte, das Beste herauszupicken.
  


  
    »Verpisst euch«, knurrte er.
  


  
    »Autsch«, sagte der Junge mit dem Topfhaarschnitt und schüttelte die Hand, als ob er sich verbrannt hätte, wobei er sich zu seinen Kumpels umdrehte, um deren Reaktion zu testen. Stachelkopf rollte ein Stück vor, wie um seine Solidarität zu demonstrieren.
  


  
    »Haste’nen Kühlschrank zu Hause, Mister?«
  


  
    »Verpisst euch.«
  


  
    Topfschnitt kam näher, verlagerte sein Gewicht auf die Vorderräder und fuhr Simon auf den rechten Turnschuh.
  


  
    Das geschah so schnell, dass Simons Reaktion – ein Tritt mit dem linken Fuß – zu spät kam und nur noch lächerlich wirkte. Das pubertäre Arschloch hatte sich längst wieder zu seinem Rudel zurückgezogen, das prompt in brüllendes Gelächter ausbrach.
  


  
    »Hab gefragt, ob du’nen Kühlschrank zu Hause hast«, wiederholte Stoppelkopf.
  


  
    »Ja und?«, zischte Simon.
  


  
    »Läuft der, Mann?«
  


  
    »Was geht dich das an?«
  


  
    Das Quartett rückte näher wie eine eingeübte Balletttruppe und wirkte auf einmal größer, kompakter, bedrohlicher.
  


  
    »Und läuft er?«, erkundigte sich der Igelkopf.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann solltest du ihm besser hinterherrennen, oder?«, brüllte Topfschnitt.
  


  
    »Ihr sollt euch verpissen!«, fauchte Simon wütend.
  


  
    »Das würde dir wohl so passen, Fettsack.«
  


  
    »Lauf, Dickerchen, lauf«, spottete der andere.
  


  
    Simon, der dünn und zierlich war, wunderte sich einen Moment lang über diese Bezeichnung, hielt sich aber nicht weiter damit auf. Wer wusste schon, was in den Köpfen von diesen bescheuerten Idioten vorging.
  


  
    Stachelkopf hob die Hand und machte eine obszöne Bewegung mit dem Zeigefinger.
  


  
    »Wenn du auf’ne schnelle Nummer aus bist, Alter, dann biste hier falsch. Hier mögen wir sie jünger, und wir mögen sie mit Titten!« Das Quartett brach in lautes Gekicher aus. »Wenn du also in den Bus springst, dann kauf dir ja keine Rückfahrkarte, verstanden?«
  


  
    Zufrieden, dass sie Simon mundtot gemacht hatten, vollführte das Quartett ein paar Kunststücke auf ihren BMX-Rädern, die zahlende Zuschauer sicher beeindruckt hätten. Aber Simon war kein zahlender Zuschauer und wusste natürlich, dass sie mit dieser Show etwas anderes bezweckten. Als der Bus schließlich auftauchte, stellten sich Topfschnitt und Igelkopf gleichzeitig auf die Hinterräder, als hätte ein Dompteur mit der Peitsche geknallt. Lobheischend blickten sie zu Simon herüber, der keine Reaktion zeigte, und machten sich dann endlich davon. Zweifellos auf der Suche nach dem nächsten Opfer.
  


  
    
  


  19:20 Uhr


  
    Der Dienstraum lag wie ausgestorben da, als Mary mit ihrem Subway-Sandwich zurückkehrte. Das Licht brannte, und die Computer waren noch nicht ausgeschaltet – die Putzfrau war also noch nicht da gewesen -, aber die Dunkelheit draußen verlieh dem Raum eine fremdartige Atmosphäre. Geräusche, 
     die man während des Tages nie hörte – das Krabbeln von Kakerlaken, das Summen der Geräte -, nahmen übergroße Dimensionen an und störten die Konzentration. Die Schreibtische der anderen wirkten auf einmal wie Altäre – heilig, unnahbar und doch, in diesem verführerischen Moment, zugänglich, sie hätte sie durchwühlen können.
  


  
    Vor zwei Wochen hätte es Mary riskiert und einen heimlichen Blick in die Akten geworfen, um etwas über den Kenntnisstand ihrer Kollegen zu erfahren. Aber der neuen Mary fehlte der Mut dazu. Und das machte sie wütend. Sie wickelte ihr Sandwich aus, wünschte, sie hätte ein Bier, musste sich aber mit einem schlechten Kaffee zufriedengeben. Jeder Biss tat weh und wurde von einem wütenden Gedanken begleitet. Aber sie aß schnell, denn ihre Gedanken waren chaotisch.
  


  
    Ihr Gespräch mit Claudia über Nicks geheiligtes Warum hatte keine Ergebnisse gebracht. Und auch jetzt noch kreisten ihre Überlegungen immer wieder um dieselben nutzlosen Ideen wie eine leere Filmrolle. Was sie brauchte, war eine neue Strategie, einen neuen Ansatzpunkt.
  


  
    Sie warf ihr Sandwichpapier in einen Papierkorb, zog eine Schublade auf und holte einen Schreibblock hervor. Sie zeichnete ein Venn-Diagramm, starrte darauf und überlegte sich drei verschiedene Überschriften. Dann riss sie das Blatt ab, zerknüllte es und warf es in den Papierkorb. Sie ließ die Stirn auf den Block sinken.
  


  
    Doktor Ritchie glaubte nicht, dass es zu einer Vergewaltigung gekommen war. Aber warum hatte sich dann ihr Entführer sexuell in Szene gesetzt? Warum der Bondage-Suit? Nur zur Verkleidung? Das bezweifelte sie. Es war zu mühsam und zeitaufwendig, einen solchen Anzug an- und wieder auszuziehen. Er hatte also einen bestimmten Zweck erfüllt. Und dann das Ausziehen, die Reizwäsche. Ob er impotent 
     war? Ein Fetischist? Warum hatte er sie nicht angefasst – zumindest nicht, wenn sie bei Bewusstsein war? Warum eine derart persönliche Attacke, wo ihr der Angreifer doch vollkommen unbekannt war?
  


  
    Das alles ergab keinen Sinn.
  


  
    Und doch …
  


  
    Warum hatte er direkt neben ihr geparkt? Wäre ihm jedes Opfer recht gewesen – ein Jugendlicher, eine alte Frau, ein fünfzigjähriger Transvestit? Und selbst wenn, woher hätte er wissen sollen, dass das Opfer allein und ohne Begleitung war und nicht Mann oder Bruder von der Arbeit abholte? Dass sie nicht sofort vermisst würde? Außer … er war ihr gefolgt! Vom Revier! Er hatte beobachtet, wie sie allein in ihren Wagen stieg. Und wenn das stimmte, war er nur hinter irgendeinem Polizisten beziehungsweise einer Polizistin her gewesen, oder hatte er speziell sie im Auge gehabt?
  


  
    Mary erhöhte ihre Konzentration. Sie setzte sich auf, doch das Licht lenkte sie ab, also senkte sie den Kopf wieder über den Block, massierte sich die Schläfen und überlegte. Mobilisierte all ihre Gehirnzellen.
  


  
    Angenommen, er war ihr gefolgt, warum ihr und nicht einer anderen Polizeibeamtin? Eine Uniformierte wäre für einen Fetischisten doch weit reizvoller gewesen? Sie war fast hundertprozentig sicher, dass er zum Fetischismus neigte. Vielleicht war es ihm nicht gelungen, eine Uniformierte allein abzufangen? Oder war der Zeitpunkt des Schichtwechsels einfach zu ungünstig für eine Entführung gewesen? Möglich, aber irgendwie fühlten sich diese Überlegungen unstimmig an. Zu viel an dieser Entführung war sorgfältig geplant gewesen.
  


  
    Sie musste also davon ausgehen, dass er es speziell auf sie abgesehen hatte. Aber warum? Sie kannte ihn nicht. Eine 
     lang zurückliegende Verhaftung? Aber das erklärte nicht die sexuellen Perversionen. Außerdem, wenn er persönliche Rachegefühle gehegt hätte, hätte er diese doch sicher in irgendeiner Form geäußert, oder? Ihr die Schuld für sein verkorkstes Leben gegeben.
  


  
    Sie drückte die Finger an die Schläfen, massierte abwesend ihre Stirn, ihren Nasenrücken, ihre Wangen und wieder ihre Schläfen. Waren ihre Fingerspitzen taub oder war es ihr Gesicht? Aber sie schweifte ab, hatte sich selbst aus dem Konzept gebracht. Sie setzte sich auf, griff zum Stift und zeichnete ein Flussdiagramm ihrer bisherigen Gedanken. Es endete dort, wo sie zuletzt stehen geblieben war: Warum sie und warum er? Abermals ließ sie den Kopf auf den Schreibtisch sinken.
  


  
    Warum er? Warum hatte er sie nicht vergewaltigt? War er nicht dazu in der Lage gewesen? Sicher, gewisse Dinge an ihm waren ihr weibisch erschienen – die Kabaret-Masche, die extravagante Haltung, mit der er auf seinem Hocker thronte. Ob er schwul war? Aber dann hätte er wahrscheinlich einen Mann oder Jungen entführt. Das wiederum würde bedeuten, dass er nicht speziell hinter ihr her gewesen war. Doch das glaubte sie mittlerweile nicht mehr.
  


  
    Mary konzentrierte sich. Er hatte gewusst, wer sie war. Also musste er eine Verbindung zu jemandem haben, der sie persönlich kannte oder gekannt hatte. Ob er angeheuert worden war? Das bezweifelte sie ebenfalls. Das Ganze war auf einer persönlichen Schiene abgelaufen. Aber wieso sollte jemand für jemand anderen eine Fremde entführen und seine persönliche Sex-Show daraus machen? Macht durch Osmose? Vergewaltigung durch Osmose? War das Ganze eine Vorstellung für jemand anderen gewesen? Für einen Liebhaber? Aber das ergab keinen Sinn.
  


  
    Doch, es ergab durchaus einen Sinn.
  


  
    Plötzlich fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammen.
  


  
    Er war entweder der Freund oder Liebhaber von jemandem, der einen Hass auf sie hatte. Jemanden, den sie hinter Gitter gebracht hatte. Und die beiden hatten eine intime Beziehung. Und ihr Entführer war bereit, die Tat selbst zu begehen, weil es für seinen Freund oder Liebhaber nicht möglich war. Weil er im Gefängnis saß. Sie waren Zellengenossen gewesen!
  


  
    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, sie bekam kaum noch Luft. Langsam und zittrig holte sie Atem.
  


  
    Sie war ganz nahe dran, sie fühlte es. Jetzt konnte und würde sie den Bastard finden und zur Strecke bringen. Ohne zu überlegen, kritzelte sie vier Namen hin: Erik Chan, Bruce Johns, George Tsiolkas, Denis Gagnon. Sie hatte alle vier verhaftet und eine entscheidende Rolle bei ihrer Verurteilung gespielt. Und sie war von ihnen bedroht worden. Alle vier waren Psychopathen, auf die eine oder andere Weise emotional gestört. Sicher, es konnte falsch sein, nur die Erstbesten ins Auge zu fassen.
  


  
    Ihr Herz flatterte – aus Versagensangst? Aus Vorfreude auf die Jagd? Sie beschloss, mit diesen vier anzufangen und die Liste später auszuweiten. In ihren tauben Fingern begann es schmerzhaft zu kribbeln. Sie erhob sich und ging zum Computertisch, wo sie die Namen eingab. Alle vier saßen noch im Gefängnis. Ihr Herz geriet ins Stolpern. Konnte sie Recht haben?
  


  
    Instinktiv stieß sie ihren Stuhl zurück und griff nach dem Telefon, um Nick anzurufen. Schließlich hatte sie ihm versprochen, genau das zu tun. Er hatte ihr Rückendeckung gegeben, hatte sie gebeten, keine Alleingänge zu unternehmen, sich ins Team einzufügen. Und sie hatte ihm ihr Wort gegeben. Warum also zögerte sie?
  


  
    Das Aufheulen eines Industriestaubsaugers ließ sie zusammenzucken. Erbost und erschrocken wandte sie sich zu dem Lärm um und warf einen finsteren Blick in die Richtung, aus der er kam. Der Reinigungstrupp war da, und das schränkte ihre Möglichkeiten ein.
  


  
    Sie beschloss, nach Hause zu gehen und dort weiter über ihre Entdeckung nachzudenken. Sie sammelte ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg. Sie vermied jedes Wort, ja jeden Blickkontakt. Einem Beobachter mochte ihr Verhalten nicht anders erscheinen als vor einer Woche. Innerlich jedoch war sie einer Panik nahe. Eilig ging sie zum Taxistand, was ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Wie dumm von ihr, sich vorhin im Büro kein Taxi zu rufen. Aber sie hatte nicht vor dem Revier stehen wollen wie bestellt und nicht abgeholt.
  


  
    Es war ein schwüler, drückender Abend. Die Sterne versteckten sich hinter dicken, tiefen Wolken, die Straßenlampen warfen graue Flecken auf den Gehsteig. Die Nacht wirkte bedrohlich.
  


  
    Sie musste an ihre Kindheit denken, die Wochenenden am Strand, das Planschen und Schwimmen in den Wellen. Manchmal war da ein Schatten im Wasser, den sie nur aus den Augenwinkeln wahrnahm. Er verschwand und tauchte wieder auf. Sie war dann immer panisch an Land geschwommen, jeden Moment erwartend, dass der Hai ihr eins ihrer wild strampelnden Beine abbiss. Fassungslos, wenn sie unbeschadet den Strand erreichte.
  


  
    So wie jetzt. Sie erreichte das erste Taxi, riss die hintere Wagentür auf, glitt auf die Sitzbank und schlug die Tür sofort hinter sich zu.
  


  
    »Wo soll’s hingehen, Lady?«
  


  
    Sie brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    Der Fuchs kennt viele Tricks.

    Der Igel nur einen.
  


  
    Archilochus, 680 v. Chr. – 645 v. Chr.
  

  
  
  


  
    Mittwoch
  


  
    
  


  8:10


  
    Nick nippte an seinem abgestandenen Kaffee. Wenigstens fühlte sich sein Mund heute nicht pelzig an, wie er zufrieden feststellte. Was leicht hätte passieren können. Er hatte sich gestern Abend weiß Gott nach einem dritten Bier gesehnt, war aber vernünftig gewesen und früh ins Bett gegangen. Obwohl man ihm das nicht ansah. Er wirkte immer noch ziemlich zerknittert.
  


  
    So wie Mary, die in diesem Moment den Dienstraum betrat. Nick beobachtete sie, registrierte ihren Gang, ihre Kleidung, ihre Haltung. Obwohl ihr äußerlich nichts anzumerken war, verriet ihre Erscheinung, dass irgendetwas nicht stimmte. Noch ein Grund, sich Sorgen zu machen.
  


  
    Sie ging zu ihm.
  


  
    »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«
  


  
    Er nickte und bemerkte ihren flüchtigen Blick auf Claudia, die vor ihm saß. Hatte Verständnis dafür, dass sie ein Gespräch unter vier Augen vorzog. Beschloss aber, für den Moment nicht darauf einzugehen.
  


  
    »Sie arbeiten heute auch wieder mit Claudia zusammen, Mary. Finden Sie heraus, ob beim Stadtbauamt Pläne von dem Bunker vorliegen. Ist eher unwahrscheinlich, ich weiß, aber wir sollten es trotzdem überprüfen.«
  


  
    Offensichtlich nicht das, was sie hören wollte. Ihre Lippen zuckten. Aber er wollte, dass die beiden Frauen zusammenarbeiteten. Mary gehörte im Moment an die Leine, um ihret- ebenso wie um seinetwillen, und Claudia war von allen Teammitgliedern die gewissenhafteste und loyalste. Sie ließ sich wahrscheinlich am wenigsten von Mary manipulieren.
  


  
    »Ich würde aber lieber einen Blick auf einige meiner früheren Verhaftungen werfen, Sir«, wich Mary ihm aus.
  


  
    Claudia, die soeben eine Akte durchblätterte, geriet ins Stocken und lauschte. Nick hatte nichts dagegen. Er mochte Transparenz.
  


  
    »Ist bereits geschehen. Claudia hat sich die Unterlagen gründlich angesehen.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Mary wegwerfend, ohne die Kollegin eines Blickes zu würdigen. »Bitte, Nick. Ich brauche nur eine Stunde oder so. Vielleicht fällt mir ja was ein, irgendwas, was der Kerl gesagt hat.«
  


  
    Ihre Augen blickten ihn ernst an.
  


  
    »Verschweigen Sie mir was?«
  


  
    »Nein, nein, ist bloß ein Gefühl. Lassen Sie mir nur eine Stunde Zeit. Wenn nichts dabei rauskommt, schließe ich mich wieder Claudia an.«
  


  
    Er zog scharf die Luft ein.
  


  
    »Also gut. Aber denken Sie dran, was ich gestern gesagt habe. Und vergessen Sie nicht Ihre Besprechung mit Paul.«
  


  
    »Bestimmt nicht. Danke, Nick.«
  


  
    Er nahm einen Schluck kalten Kaffee. Etwas versetzte ihm einen Stich, er wusste nicht, was. Noch eine Seltsamkeit an diesem seltsamen Tag. Immerhin freute es ihn, dass Mary wieder ein wenig Initiative zeigte, fast so wie früher, aber trauen konnte er ihr trotzdem noch nicht, so sehr er es auch wollte.
  


  
    
  


  9:00 Uhr


  
    »Nur um das noch mal klarzustellen«, sagte Paul zum wohl zwanzigsten Mal, »Sie können sich nicht an den Stand der Sonne erinnern, als Sie den Bunker verließen, und auch später nicht während des Vormittags?«
  


  
    Mary hatte es so satt, sich von ihm bedrängen zu lassen, sein ungläubiges Erstaunen, mit dem er jede ihrer Antworten quittierte und das natürlich gespielt war. Sie fand ihn abstoßend und unerträglich, mehr denn je zuvor. Sie verabscheute seine altmodischen, perfekt gebügelten Anzüge, die Art, wie er dasaß, die Beine gespreizt, die herabbaumelnden verschränkten Hände das Einzige, was den Betrachter vor dem Anblick seiner Eier schützte. Seine selbstverliebte Art zu reden, wie er seiner eigenen Stimme lauschte, seinen verschlungenen Fragen, die meist nur ein schlichtes Ja oder Nein benötigten und er gleich selbst beantwortete, noch während er redete. Und wenn er noch einmal blinzelte wie ein Mondkalb, dann würde sie … schreien, aufstehen und gehen, ihm eine reinhauen – alles verlockende Vorstellungen. Sie hatte verdammt noch mal Besseres zu tun, musste wichtigen Spuren nachgehen, als hier rumzusitzen und sich von diesem Schwachkopf etwas vornölen zu lassen.
  


  
    Unfähig zu sprechen, nickte sie nur. »Mir ist durchaus klar, Mary, dass Sie lieber eine andere Spur verfolgen würden, aber gerade Ihnen sollte doch klar sein, dass jede Facette dieser Untersuchung dieselbe gründliche und geduldige Aufmerksamkeit erfordert. Und deshalb sitzen Sie und ich jetzt hier, um alle Möglichkeiten auszuschöpfen, den genauen Standort des Bunkers zu lokalisieren.«
  


  
    Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, und ihre Nasenlöcher bebten.
  


  
    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«
  


  
    »Sie als erfahrener Detective Senior Constable waren also unfähig, irgendwelche Beobachtungen über die Umgebung anzustellen?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Pflanzen? Tiere?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wäre es möglich, dass Sie diese Untersuchung absichtlich torpedieren, Mary? Ein Anflug von Stockholm-Syndrom vielleicht?«
  


  
    Ihr Aufspringen war purer Reflex.
  


  
    »Setzen Sie sich, Senior Constable!«, befahl er.
  


  
    Ungeachtet der Aufmerksamkeit, die sie zweifellos auf sich gezogen hatten, starrte sie in seine auf einmal nicht mehr blinzelnden Augen.
  


  
    »Ich muss gleich kotzen«, zischte sie. »Sie täten gut daran, mich sofort gehen zu lassen.«
  


  
    Er nahm sich aufreizend viel Zeit, als ließe er ihren Satz genüsslich nachklingen, doch dann nickte er.
  


  
    Gott, wie sie ihn hasste! Und das Arschloch, das sie entführt hatte! Und ihren Vater! Beschissene Männer!
  


  
    Die Klobeleuchtung war viel zu grell. Sie beugte sich übers Waschbecken und tupfte ihr Gesicht mit kaltem Wasser ab. Einen flüchtigen Moment lang war ihr wirklich nach Kotzen zumute, aber das legte sich glücklicherweise rasch wieder. Ihr war scheißegal, was Paul Temple von ihr hielt, sie hatte Wichtigeres im Kopf.
  


  
    Als sie in den Dienstraum zurückkehrte, war er verschwunden. Wahrscheinlich nach oben, um zu petzen, vermutete sie. Sie ging stracks an ihren Schreibtisch und griff zum Telefon.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Nick.
  


  
    Sie blickte auf.
  


  
    »Ja, schon gut.«
  


  
    Nick nickte und verließ ebenfalls den Raum. Gut. Sie wollte zwar nicht absichtlich hinter seinem Rücken agieren, aber sie brauchte jetzt unbedingt ein wenig Luft zum Überlegen. Sie hielt sich den Hörer ans Ohr. »Tina, was ist mit den Namen, die ich Ihnen gegeben habe?«
  


  
    »Sie wollten sich sofort drum kümmern und Ihnen die Täterprofile mailen. Haben Sie schon in Ihre Mailbox geschaut?«
  


  
    »Mache ich sofort.« Mary setzte sich an den Computer in der Ecke, der am wenigsten einsehbar war. Dank der Polizeibürokratie war ihre Mailbox am Überquellen. Sie scrollte bis ans Ende zu den heute eingegangenen Nachrichten. Die letzte war die, die sie suchte. Ihr Herz machte einen aufgeregten Satz. Sie doppelklickte auf die Mail, überging das Intro und las sofort die beigefügte Liste durch.
  


  
     

  


  
    Eric Michael Chan:

    
      
        - Michael Lee Levin (23.02.05 – 14.03.06) entlassen
      


      
        - Walter Green (19.05.06 – 18.09.06)
      


      
        - Leonardo Reid (25.12.06 – 13.01.08) Freigänger
      

    

  


  
    Bruce Johns:

    
      
        - Michael Karl Kluckow (18.06.06 – 13.12.06)
      


      
        - Simon David Moloney (11.04.07 – 07.07.08) entlassen
      

    

  


  
    George Peter Tsiolkas:

    
      
        - Nikolas Joseph (07.09.06 – 31.01.07)
      


      
        - Jonathon Peter Fry (06.04.07 – 19.08.08) entlassen
      

    

  


  
    Denis Craig Gagnon:

    
      
        - Vikas Brite (15.01.05 – 27.11.05) Freigänger 
        


      
        - Joshua Adam McNamara (16.03.06 – 27.12.06)
      


      
        - David Gaita (28.01.07 – 11.05.07)
      


      
        - Levi Byron Kowaltzke (13.06.07 – 12.02.08) entlassen
      


      
        - Murray James French (13.02.08 – 16.09.08) entlassen
      

    

  


  
    Die neuen Namen sagten ihr nichts. Unruhig sprangen ihre Augen hin und her, huschten über Sätze wie »…. letzte Datierung vor vier Jahren … nur Zellengefährten, die zwei Monate oder länger … keine bisher bekannte Verletzung des Freigängerstatus … Profile … siehe Anhang«. Sie doppelklickte auf den Anhang und druckte die Profile von Michael Levin, Simon Moloney, Jonathon Fry und Levi Kowaltzke aus. Murray French hatte dunkelbraune Augen, eindeutig ein Aborigine-Mischling. Er kam nicht infrage.
  


  
    Zunächst galt es, die Namen der Betreuer herauszufinden und mit ihnen zu reden.
  


  
    In den nächsten vierzig Minuten herrschte im Dienstraum ein ständiges Kommen und Gehen. Sie arbeitete schweigend, den Kopf konzentriert über ihre Arbeit gebeugt. Schließlich strich sie Michael Levis’ Namen durch. Konnte es einer der verbleibenden drei sein? Sie kehrte an den Computer zurück, vergrößerte die beigefügten Fotos und druckte sie aus.
  


  
    Ratternd und hustend spuckte der Drucker die Seiten aus. Mary ergriff sie, kaum dass sie aus dem Schacht kamen, und hielt sie so, dass man sie nicht sehen konnte. Sie wusste selbst, dass sie sich höchst verdächtig benahm, konnte aber nichts dagegen machen. Ihre Nerven flatterten. Sie holte ein paarmal tief Luft. Jeder im Raum behielt sie verstohlen im Auge und fragte sich, mit was sie sich wohl gerade beschäftigte. Nicks Stirnrunzeln verriet ihr, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Wenn er doch nur begreifen würde, wie erleichternd es für sie wäre, sich ihm anzuvertrauen! Seine Unterstützung 
     und Führung zu haben. Aber sie war in den frühen Morgenstunden zu dem Schluss gekommen, dass das nicht möglich war. Zumindest noch nicht. Warum nicht? Weil ihre Theorie keine greifbaren Beweise enthielt und auf reinem Instinkt beruhte. Und einen Fehlschlag konnte und durfte sie sich nicht leisten. Besser, erst mal einen Alleingang zu wagen.
  


  
    Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück und ordnete einige Papiere, stapelte ein paar Akten, legte einiges hierhin, verschob anderes dorthin – ein zugegeben erbärmlicher Taschenspielertrick, der jedoch funktionierte. Am Ende hatte sie, was sie wollte: vier Blätter in einer Mappe, einen Stift und Toms Handy.
  


  
    »Muss mal kurz pinkeln«, verkündete sie.
  


  
    Köpfe senkten sich verlegen, nur Nicks kühler Blick folgte ihr.
  


  
    Draußen angelangt ließ sie sich an die automatische Tür sinken, die protestierend zischte. Ihr Herz pochte schmerzhaft, ihre Finger waren taub, und ihr Kopf hämmerte. In der Toilette zog sie einige Papiertücher aus dem Handtuchhalter und schloss sich in einer Kabine ein. Sie klappte den Klodeckel herunter, setzte sich und prüfte, ob das Handy Empfang hatte. Dann sortierte sie ihre Unterlagen.
  


  
    Als sie fertig war – die Papierhandtücher sorgfältig gefaltet, der Stift gezückt -, wählte sie die erste Nummer.
  


  
    »Mrs Moloney? Mein Name ist Senior Constable Papas. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
  


  
    »Er ist nicht da«, brummte die Frau am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Das macht nichts, Mrs Moloney, ich wollte sowieso mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Aber ich hab die Schnauze voll von diesen ewigen Fragen! Lassen Sie den Jungen doch einfach in Ruhe.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass ich mit Ihnen über Simon reden will?«
  


  
    Anstatt einer Antwort ertönte das Freizeichen. Mary wählte erneut. Wieder das Freizeichen. Die Frau hatte offenbar das Telefon ausgesteckt.
  


  
    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte sie vor sich hin.
  


  
    Der Nächste.
  


  
    »Mr. Smith, mein Name ist Senior Constable Mary Papas. Einer Ihrer Mieter ist meines Wissens nach ein gewisser Jonathon Fry?«
  


  
    »Bedaure, aber ich beantworte keine Fragen am Telefon. Wenn Sie etwas wissen wollen, müssen Sie sich schon persönlich herbemühen.«
  


  
    »Mr. Smith«, sagte sie mit mehr Strenge und Nachdruck, »wir untersuchen einen Fall von Entführung und möglicher Vergewaltigung. Ich muss daher darauf bestehen, dass Sie uns einige Routinefragen beantworten.«
  


  
    Freizeichen. Diesmal versuchte Mary gar nicht erst, noch mal anzurufen. »Fuck.«
  


  
    Vielleicht hatte sie mit Kowaltzke ja mehr Glück. Aber dort ging niemand ran.
  


  
    Was nun? Nick von ihrer Vermutung erzählen? Bis zum Abend warten und alle drei aufsuchen? Falls der Richtige dabei war, müsste sie schließlich nur seine Stimme hören und wüsste Bescheid. Und dann könnte sie zu Nick gehen und einen Haftbefehl erwirken.
  


  
    Sie grunzte, lehnte sich an den unbequemen Spülkasten und starrte einen Moment lang an die schimmelige Decke. Dann holte sie die Täterprofile aus der Mappe und blätterte die Fotos durch: eins, zwei, drei. Noch nie gesehen.
  


  
    Sie schloss die Augen und legte die Hände aufs Gesicht, um sich vor dem grellen Licht zu schützen. Sie rief sich ihren 
     Entführer ins Gedächtnis, seine Gesichtsmaske, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Stattdessen versuchte sie, sich auf Einzelheiten zu konzentrieren, seine Augen zum Beispiel: kalt und hell, wahrscheinlich blau, aber sie konnten auch grau oder grün gewesen sein. Keine auffälligen Wimpern. Sein Mund war obszön, spöttisch, dünnlippig, korallenrot. Schlanke, sehnige Statur, ungefähr eins vierundsiebzig groß.
  


  
    Zurück zu den Täterprofilen. Sie ging die Sache von einem anderen Blickwinkel an. Welcher dieser drei kam nicht infrage? Die Antwort war leicht: Jonathon Fry. Der war eins sechsundachtzig groß. Und wenn man Lederstiefel mit mindestens drei bis vier Zentimetern Absatz dazurechnete, kam man auf eins neunzig. Viel zu groß. Sie hätte sich ohrfeigen können. Das hätte sie früher merken müssen.
  


  
    Blieben noch zwei. Sie blätterte zwischen den beiden hin und her, Simon Moloney, Levi Kowaltzke. Und noch mal. Simon Moloney, Levi Kowaltzke. Wieder und wieder. Sie starrte die Augen an. Vor und zurück. Starrte in die Augen. Vor und zurück.
  


  
    Dann lief es ihr eiskalt über den Rücken. Wie erstarrt richtete sie sich auf. Das war er! Ganz sicher! Wahrscheinlich.
  


  
    Sie stopfte die Blätter in die Mappe zurück. Was jetzt? Ihn sofort schnappen? Zu seinem Haus fahren und auf ihn warten? Alle ihre Instinkte rieten ihr, sofort aufzuspringen und sich den Mistkerl zu krallen. Ihn zu verhaften. Gerechtigkeit. Rache. Sie erhob sich und setzte sich wieder. Wie sollte sie dorthin kommen? In einem Taxi? Erbärmlich. Sie zwang sich, zu überlegen. Idealfall: Sie borgte sich ein Auto und legte eine Lehrbuch-Verhaftung hin. Schlimmster Fall: Er floh, und sie war ohne Verstärkung, er griff sie an, betäubte sie, vergewaltigte sie, eine letzte, unerträgliche Demütigung, 
     er stach mit einem Messer auf sie ein, tötete sie, verscharrte sie, und sie verschwand auf Nimmerwiedersehen. Alles übertrieben dramatisch und höchst unwahrscheinlich, aber immerhin möglich.
  


  
    Wenn es ihr gelang, an ein Auto zu kommen.
  


  
    Ihre Vernunft schaltete sich ein wie ein ungebetener Gast. Sie durfte nicht allein gehen. Sie brauchte Verstärkung. Ein Fehlschlag kam nicht infrage.
  


  
    Aber an wen sollte sie sich wenden? An Nick? Er käme als Einziger in Betracht. Sie ließ sich die Möglichkeit durch den Kopf gehen und verwarf sie wieder. Er würde ihr den Fall aus der Hand nehmen, Stück für Stück, und die Verhaftung selbst vornehmen. Entweder das oder sich weigern, einer Spur nachzugehen, die nur auf ihrem Instinkt beruhte. Und dann hätte sie ihre Karten offenlegen müssen, und er würde zu einem Feind werden, der gegen sie arbeitete.
  


  
    Einer der Jungs? Wes oder Tom vielleicht? Aber Nick hatte einer Teamarbeit mit ihnen von vorneherein einen Riegel vorgeschoben. Das kam also auch nicht infrage, außer sie wartete bis Dienstschluss und rief, Wes zum Beispiel, nach der Arbeit an, erklärte ihm alles und bat ihn, ihr zu helfen. Aber konnte und durfte sie so lange warten und dieses Risiko eingehen? Nein. Dann blieb nur Claudia.
  


  
    
  


  11:35 Uhr


  
    Claudia klopfte an die Klotür.
  


  
    »Mary, brauchen Sie noch lange? Es ist nur, Nick möchte, dass wir …«
  


  
    »Bin schon fertig«, würgte Mary ihre Kollegin ab und riss die Tür auf. »Muss nur noch kurz ins Büro und meine Tasche holen.«
  


  
    Claudia nickte, aber als Mary nach mehreren Minuten nicht aufgetaucht war, ging sie ihr nach. Mary sprach mit Tom über ein Handy, soweit Claudia mitbekam, die nicht wirklich an dem Gespräch interessiert war. Paul Temple warf ihr einen Blick zu und hob die Brauen. Was er damit meinte, wollte Claudia gar nicht erst wissen. Glücklicherweise verkniff er sich eine Bemerkung. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Nick ging mit einem frischen Becher Kaffee in der Hand an ihr vorbei.
  


  
    »Worauf warten Sie?«, fragte er.
  


  
    »Mary.« Sie deutete auf ihre Kollegin.
  


  
    Nick grunzte, nickte und ging weiter.
  


  
    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Mary, aber ihre Stimme klang überhaupt nicht so, als ob sie es bedauern würde. »Kommen Sie, gehen wir.«
  


  
    Claudia ging absichtlich langsam, damit die andere die Führung übernehmen konnte.
  


  
    »Den dort in der Ecke«, sagte sie, als sie den Parkplatz erreicht hatten, und deutete auf einen Wagen. Mary nickte nur, und Claudia fragte sich unwillkürlich, was wohl in ihr vorging. Obwohl sie sich denselben Dienstraum teilten, hatte Claudia bisher nur sehr wenig mit der Kollegin zu tun gehabt. Sie fand sie grob, aggressiv, streitsüchtig und launisch. Und laut, manchmal direkt peinlich laut. Aber aus der Entfernung gab es auch viel an ihr zu bewundern, wie Claudia fand: Selbstbewusstsein, Stärke, Erfahrung, Chuzpe. Aber ausgerechnet jetzt mit ihr zusammenarbeiten zu müssen, empfand Claudia fast als Bestrafung.
  


  
    Daher war es Mary, die als Erste wieder sprach. »Was will Nick? Was sollen wir machen?«
  


  
    »Im Stadtarchiv nachsehen, ob wir Unterlagen über Bunker finden.«
  


  
    »Haben Sie Hunger? Ist fast Mittag. Würde es Ihnen was ausmachen, wenn wir irgendwo vorbeifahren und was mitnehmen?«
  


  
    Claudia warf ihrer Begleiterin einen verstohlenen Blick zu. Komisch, dachte sie, nach allem, was sie durchgemacht hat, ausgerechnet jetzt ans Essen zu denken.
  


  
    »Wie Sie wollen. Wohin also?«
  


  
    »Zu Cha Chicken?«
  


  
    »Ist das nicht draußen in Marchester?«, erkundigte sich Claudia erstaunt. Marchester lag in der entgegengesetzten Richtung zum Stadtarchiv.
  


  
    »Schon. Das macht Ihnen doch nichts aus, oder? Mein Auto ist leider noch bei der Spurensicherung, und ich darf wegen meiner Verletzungen im Moment noch keinen Dienstwagen fahren – Befehl von oben.«
  


  
    Claudia merkte, wie ihr die Kontrolle entglitt. So gesprächig, ja fast geschwätzig hatte sie Mary noch nie erlebt. Sie hatte das deutliche Gefühl, manipuliert zu werden. Aber zu welchem Zweck?
  


  
    »Kentucky Fried ist gleich um die Ecke. Wie wär’s damit?«
  


  
    Mary sagte nichts. Claudia verspürte den verzweifelten Drang, den anderen einen Blick zuzuwerfen. Hatte sie sie irgendwie verletzt? Die Ampel sprang auf Grün. Claudia fuhr auf die nächste Kreuzung zu und wechselte auf die rechte Spur, um zum KFC abzubiegen.
  


  
    »Das ist doch auch okay, oder?«, wiederholte sie.
  


  
    Keine Antwort. Sie riskierte einen Blick. Mary saß kerzengerade da, die Lippen zusammengekniffen. In ihrer Wange zuckte ein Muskel. Claudia erschrak und verpasste prompt die Abzweigung.
  


  
    »Shit, shit, shit«, murmelte sie vor sich hin. Wie von selbst 
     begann ihr Alter Ego, ihr Vorwürfe zu machen. Was denkst du dir eigentlich? Was wird Nick denken? Warum hast du Schiss vor ihr?
  


  
    Mit diesen Gedanken war sie ein paar Minuten lang beschäftigt.
  


  
    »Warum Marchester?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Warum Cha Chicken? Hab einfach Lust drauf.«
  


  
    »Nein. Warum Marchester? Sollten wir nicht Nick Bescheid sagen?«
  


  
    »Constable Becker, ich habe einen höheren Rang als Sie und deshalb im Moment das Sagen. Wenn ich Cha Chicken will, dann will ich das eben. Und Sergeant Kennedy hat meiner Erfahrung nach was Besseres zu tun, als Sie bezüglich der Essgewohnheiten von Polizeibeamten zu beraten, die im Rang über Ihnen stehen. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Ma’am.« Claudia schürzte unwillkürlich die Lippen. Ihre Glieder übernahmen die Kontrolle, als wären sie ans GPS-Netz angeschlossen und lenkten den Wagen nach Marchester. Biest, dachte sie und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Mary hatte so ungefähr das Schlimmste erlebt, was einer Polizistin zustoßen konnte. Sie hatte was anderes verdient als eine Kollegin, die die beleidigte Leberwurst spielte. Claudia erforschte ihr Gewissen und beschloss, nett zu sein und zu tun, was von ihr verlangt wurde. Vielleicht konnte sie die Gelegenheit nutzen und etwas aus der Situation lernen.
  


  
    Als sie sich dem Restaurant näherten, kramte Mary in ihrer Hosentasche nach Geld. Claudia war erleichtert. Sie wollte also tatsächlich etwas essen.
  


  
    Besänftigt lenkte Claudia den Wagen auf die Take-Away-Spur.
  


  
    »Mist. Hab vergessen, einen Scheck einzulösen. Das Arschloch 
     hat meine Brieftasche. Könnten Sie mir einen Zwanziger leihen?«
  


  
    »Klar«, antwortete Claudia, obwohl ihr diese ungewöhnliche Frage nicht behagte.
  


  
    »Ich möchte eine Cola, Pommes und einen Bacon Burger. Suchen Sie sich auch was aus. Sie sind eingeladen«, sagte Mary.
  


  
    »Ach, danke, das geht schon«, murmelte Claudia und fühlte sich noch unbehaglicher.
  


  
    »Jetzt seien Sie mal nicht so zimperlich. Ich geb’s Ihnen ja zurück, das sagte ich doch. Los, bestellen Sie sich was.«
  


  
    Kurz darauf gab Claudia Marys Bestellung auf und orderte für sich dasselbe.
  


  
    Mary nahm die Tüte sogleich an sich und begann geschäftig das Bestellte zu verteilen.
  


  
    »Fahren Sie nach Norden«, murmelte sie, während sie ihre Pommes frites aß, »Clarke Street.«
  


  
    Claudia bog in die Clarke Street ein und erschrak, als Mary plötzlich brüllte:
  


  
    »Abbiegen, sofort abbiegen!«
  


  
    Aber da war keine Straße, in die sie einbiegen konnte, höchstens die Auffahrt zu einem Haus.
  


  
    »Scheiße!«, meinte Mary heftig. »Meine Schuld«, fügte sie beschwichtigend hinzu. »Könnten wir auf der gegenüberliegenden Straßenseite parken? Ja, genau. Wenden Sie bitte. Parken Sie hier. Schnell.«
  


  
    Claudia blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie stellte den Wagen am Straßenrand ab. Blieb stumm sitzen und fragte sich, wo zum Teufel sie da hineingeraten war und ob es irgendeine Möglichkeit gab, heimlich Nick zu kontaktieren. Mary futterte weiter ihre Pommes frites. Claudias Lunchtüte lag ungeöffnet auf Claudias Schoß.
  


  
    Zehn Minuten vergingen schweigend.
  


  
    »Da wohnt er nämlich.«
  


  
    Claudia schaute ihre Kollegin verwirrt an.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Da wohnt das verfluchte Arschloch!«
  


  
    »Wovon reden Sie?«
  


  
    »Das ist doch nicht so schwer zu verstehen, Claudia. Ich hab’s rausgefunden. Ich weiß, wer’s war. Und dort wohnt er, der Scheißkerl. Bei seiner Mutter.«
  


  
    Claudia konnte eine Weile nicht antworten. Gerade noch hatte sie über dieser unnötigen Fahrt nach Marchester gebrütet, und nun teilte Mary ihr auf ihre äußerst aggressive Art mit, dass … ja, was eigentlich?
  


  
    »Was meinen Sie? Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Ich hab ihn.«
  


  
    Claudia gingen Marys gereizte und knappe Erklärungen allmählich auf die Nerven.
  


  
    »Es hatte lange genug gedauert. Aber ich bin mir sicher. Er ist es. Hab’s bisher noch keinem erzählt. Und ich möchte, dass auch Sie den Mund halten.«
  


  
    Claudia bekam vor Anspannung Kopfschmerzen, und ihr Magen zog sich nervös zusammen.
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    Marys Tonfall wurde barsch.
  


  
    »Ganz einfach. Der Bastard wohnt dort, auf der anderen Straßenseite. Ich weiß es. Aber ich kann’s im Moment noch nicht beweisen. Und wenn ich’s Nick oder den anderen sage, merkt der Mistkerl möglicherweise, dass ich ihm auf der Spur bin.« Sie schien ein paarmal tief Luft zu holen. »Jetzt regen Sie sich bloß nicht auf, Claudia. Ich will ihn nur im Auge behalten, eine Stunde oder so. Das ist doch nicht so schlimm, oder?«
  


  
    »Aber woher wissen Sie, dass das unser Mann ist? Wie sind Sie darauf gekommen? Wir haben alles versucht, das ganze Team …«
  


  
    »Weil ich mich eingehend mit dem Warum beschäftigt habe, deshalb. Warum ich? Das Ganze war eine Falle. Ich sollte bestraft werden. Der Kerl ist erst ungefähr seit einem Monat aus dem Knast raus. Und davor war er fast die ganze Zeit über der Zellengenosse von keinem Geringeren als Bruce Johns.«
  


  
    »Aber das bedeutet doch nicht, dass …«
  


  
    »Halten Sie mich nicht für blöd, Claudia.«
  


  
    Darauf wusste sie nichts zu sagen. Ihr Kopf schwirrte vor Fragen. Vor allem interessierte es sie, ob sie Mary trauen konnte. Hatte sie Recht? War das ihr Mann? Und wie konnten sie ihn überführen? Sollte sie nicht besser Nick anrufen?
  


  
    »Wenn Sie so sicher sind, warum verständigen wir dann nicht Nick und lassen den Kerl korrekt überwachen?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Mary, tut mir leid, aber ich finde das nicht richtig. Kommen Sie, wir rufen Nick an, ja? Bitte.«
  


  
    Mary blickte sie mit wildem Gesichtsausdruck und zusammengekniffenen Lippen an. Ein paar Haarsträhnen hatten sich in ihren Wimpern verfangen. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Dann stürzte sich Mary auf sie. Claudia riss schützend die Arme hoch. Die Lunchtüte fiel ihr vom Schoß. Sie versuchte, die sich nähernde Schulter zu rammen. Aber ihr Versuch war nur halbherzig. Überrascht stellte sie fest, dass Mary sich gar nicht auf sie, sondern auf den Autoschlüssel gestürzt und ihn aus dem Schloss gezogen hatte.
  


  
    Claudia musste raus. Sie war mit einer Verrückten eingesperrt. Mit ungeschickten Fingern versuchte sie die Tür zu entriegeln.
  


  
    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl Mary.
  


  
    Aber Claudia hörte nicht hin. Mary hätte ein hysterisches Voodoo-Ritual aufführen können, und Claudia hätte ihr keine Beachtung geschenkt. Endlich flog die Tür auf. Aber ehe sie rausspringen konnte, packte Mary sie am Handgelenk. Claudia fiel plötzlich ihre Dienstwaffe ein. Sofort legte sie die Hand schützend auf das Holster. Als sie versuchte, auszusteigen, kickte sie die Papiertüte mit dem Lunch beiseite.
  


  
    »Da ist er«, zischte Mary. »Jetzt beruhigen Sie sich schon, verdammt noch mal. Da ist er!«
  


  
    Claudia blinzelte und schaute auf ihr Handgelenk. Mary hatte ihren Griff gelockert. Claudia registrierte, dass sie abgelenkt war, und folgte ihrem Blick. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Bremslichter an einem braunen Holden Commodore ausgingen. Sie holte tief Luft. Jetzt konnte sie abhauen. Stattdessen starrten sie beide wie gebannt über die Straße, wo fünf heruntergekommene Häuser weiter ein junger Mann in Jeans und blauem Pulli aus dem Wagen stieg. Die Entfernung und seine Bewegungen verhinderten, dass Claudia sein Gesicht genauer sehen konnte. Sie schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Zierlich, kleiner Kopf, kräftiger Nacken, längeres braunes Haar, das an der Seite gescheitelt und über den Kopf gekämmt war – eher ungewöhnlich. Sie beobachtete, wie er zur Haustür trottete, wo er einen Moment stehen blieb und sich prüfend umsah. Aber sie war sicher, dass er sie nicht bemerkt hatte.
  


  
    Claudias Panik ließ allmählich nach.
  


  
    »Aber wenn Sie so sicher sind, warum verhaften wir ihn dann nicht und bringen ihn zum Verhör aufs Revier?«
  


  
    »Weil es nur so ein Gefühl ist, verdammt noch mal. Aber ich weiß, dass ich Recht habe! Ich kann’s nur noch nicht beweisen. Hören Sie, wir könnten eine Woche lang im Archiv 
     verbringen und doch keinen Bunker finden. Oder wir könnten den Kerl beobachten. Alles, worum ich Sie bitte, Claudia, ist einen Nachmittag Ihrer Zeit. Mal sehen, was er treibt, wo er hingeht. Vielleicht ja sogar zu dem Bunker. Dann könnten wir ihn verhaften. Dann hätten wir was Greifbares.«
  


  
    
  


  14:30 Uhr


  
    »Mutti, ich brauche den Wagen heute Nachmittag, das weißt du doch noch? Ich muss zu meinem Bewährungshelfer. Das könnte allerdings dauern. Die Scheißkerle lassen einen gerne warten.«
  


  
    »Ich hab’s dir schon mal gesagt, Simon, ist mir scheißegal. Ich brauche den Wagen heute nicht. Aber bring ihn mir ja nicht mit leerem Tank zurück! Dein Vater hat heute früh angerufen. Du hattest versprochen, vollzutanken. Nicht, dass mich das interessiert, aber dann ruft er mich an und behauptet, dass es meine Schuld ist.«
  


  
    Ihr meckernder Tonfall ließ Simons Euphorie schrumpfen. Er wusste nicht, ob er später noch Zeit und Lust haben würde, sich wieder in Stimmung zu bringen. Er leckte sich nervös die Lippen.
  


  
    »Klar, Mutti. Entschuldige, das hab ich glatt vergessen. Aber ich mach’s wieder gut. Großes Ehrenwort.«
  


  
    Oprah verschenkte soeben eine Kreuzfahrt und das genügte, um die gesamte Aufmerksamkeit seiner Mutter zu fesseln. Sie hörte weder sein Ehrenwort noch bemerkte sie den Rucksack, den er sich über die Schulter warf. Eigentlich brauchte er momentan nicht den ganzen Inhalt, das war schließlich nur ein Erkundungsausflug. Aber er nahm ihn zur Sicherheit trotzdem mit.
  


  
    Er eilte zum Auto und fuhr die kurze Strecke zum Cha 
     Chicken. Eine Pizza wäre ihm lieber gewesen, aber er hatte nicht vorbestellt und keine Zeit zu warten. Musste er sich eben mit einem Burger Meal zufriedengeben. Er überlegte, ob er während der Fahrt schon mal mit den Pommes anfangen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Besser noch warten.
  


  
    Er fuhr mustergültig: immer unter dem Speed-Limit, hielt hübsch Abstand zum Vordermann, blinkte rechtzeitig, bevor er abbog, und schaute vorschriftsmäßig in sämtliche Spiegel, ehe er die Spur wechselte.
  


  
    Nach links in die Gilbert Avenue, nach rechts in die Dove Street. Sein Schwanz zuckte. Sollte er es wagen, ihn auszupacken? Er umklammerte das Lenkrad, fest entschlossen, stark zu bleiben – wenigstens vorläufig. Aber auch das fand er erregend. Er spürte, wie sich sein Anus zusammenzog. Seine Eier wurden heiß und begannen zu schwitzen. Was gäbe er jetzt nicht dafür, wenn sie jemanden anblasen würde! Einmal tief ausatmen, so wie Sharon Stone in Basic Instinct Zigarettenrauch ausblies. Nicht einfach durch die Nasenlöcher, so wie seine Mutter.
  


  
    Nach links in die Snow Street. Er setzte den Blinker, fuhr aber noch etliche Meter weiter, bevor er behutsam am Straßenrand stehen blieb. Er musste nachdenken. Auch jetzt fasste er sich nicht an. Später. Stattdessen holte er zwei Pommes frites aus der Papierverpackung und leckte sie einzeln und jede Seite extra ab. Eine klemmte er sich für später unter die Oberlippe, die andere schob er fast ganz in den Mund und wieder raus. Rein, raus, rein, raus.
  


  
    »Braver Junge«, sagte er, um sich abzulenken.
  


  
    Dann ließ er die Fritte schlaff aus seinem Mund hängen und hob seinen Rucksack vom Boden vor dem Beifahrersitz. Er nahm ein Klemmbrett und einen Stift heraus und 
     notierte sich zunächst den Namen der Straße, dann die Zeit – 14:49 Uhr – und das Datum. Dann saugte er die Fritte wie eine Nudel in den Mund und rollte sie mit der Zunge zu einem Bällchen, während er weiterschrieb. »Zu Hause, zu Hause, nicht zu Hause. Zu Hause, vielleicht zu Hause. Nicht zu Hause, nicht zu Hause.« Dies schrieb er neben die Skizze, die er von der Straße angefertigt hatte. Wahrscheinlich überflüssig, aber man konnte ja nie wissen. Als Nächstes notierte er sich Marke und Farbe aller Autos. Zufrieden stellte er fest, dass der Commodore seiner Mutter hier überhaupt nicht auffiel.
  


  
    Simon schluckte die zu einer runden Breikugel geformte Fritte herunter und griff, gierig nach Salzigem, erneut in die Tüte, obwohl ihm die andere Fritte noch unter der Oberlippe klebte. Er mochte das Gefühl, wie sich seine Oberlippe wölbte und ein wenig dehnte.
  


  
    Er notierte sich, dass ein paar Gardinen zugezogen und einige Jalousien heruntergelassen waren. Dann ließ er den Wagen an und fuhr los, ebenso vorsichtig und gewissenhaft wie zuvor. Links in die Lauren, rechts zurück auf die Gilbert, dann länger als vermutet ein Stück geradeaus, rechts in die Jacaranda und wieder rechts zurück in die Snow Street. Diesmal kam er vom entgegengesetzten Ende und parkte auf der anderen Straßenseite. Von hier hatte man einen besseren Überblick, wie er feststellte.
  


  
    Noch zwei Pommes verschwanden in seinem Mund. Er kritzelte eine weitere Seite voll und fragte sich, ob er sich, so wie beim letzten Mal, zwei Wochen für die Observation Zeit lassen sollte. Er wusste nicht, ob er so lange warten konnte. Obwohl es sich voll ausgezahlt hatte, das durfte er nicht vergessen. Als er schließlich mit seinen Notizen fertig war – alles verschlüsselt natürlich -, lehnte er sich mit einem 
     zufriedenen Seufzer zurück. Jetzt brauchte er nur noch zu warten.
  


  
    Er nahm einen Schluck Cola, rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Er sehnte sich danach, seinen Reißverschluss aufzumachen, wagte es aber nicht. Außerdem war sein Schwanz sowieso noch ein bisschen wund, und der Teebaum, unter dem er stand, bot nicht genügend Sichtschutz. Daher zog er lediglich genüsslich seine Jeans zurecht und beschäftigte sich dann mit seinem Essen.
  


  
    Er hatte erst ein knappes Viertel seines Burgers aufgegessen, als die ersten Fahrräder in der Straße auftauchten. Mädchen, wie er bemerkte. Dicke Mädchen in Schuluniform. Er notierte sich die Zeit. Als Überschrift schrieb er, wiederum verschlüsselt: »Schulschluss«. Einzelheiten waren wichtig. Ein zweites Paar tauchte auf, ebenfalls Mädchen. Er beachtete sie nicht weiter. Als Nächstes kam eine Dreiergruppe. Die auffällige Art, wie sie mit ihren Rädern herumkurvten, erregte seine Aufmerksamkeit. War’s möglich? Simon rutschte erregt auf seinem Sitz hin und her, zog die Nase hoch und starrte vor Aufregung die Wasserflecken auf der Windschutzscheibe an, bevor er den Blick erneut auf das Trio richtete. Sie waren noch zu weit weg, als dass er ihre Gesichter genauer erkennen konnte, aber … seine Augen verengten sich zu Schlitzen … ja, sie waren es!
  


  
    Der Untersetzte mit dem Stachelkopf bremste schlitternd direkt in dem Bushäuschen ab, in dem er, Simon, gestern gesessen hatte. Heute gab’s dort keine Beute für die drei. Ungerührt fuhren sie weiter, näherten sich unwissentlich Simon.
  


  
    Doch dann bohrte sich die Enttäuschung wie ein Finger in seine Rippen. Topfschnitt war nicht dabei. Vielleicht war die ganze Aufklärungsmission für die Katz.
  


  
    Die Jungen kamen näher, wie üblich eine Spur von Verwüstung 
     hinterlassend – Abfall, Rasenfetzen, Bremsspuren. Sie waren ganz offensichtlich auf der Suche nach einem Opfer. Simon schluckte die Fritte herunter, die er sich aufgehoben hatte, sie lenkte ihn jetzt bloß ab. Er musste sich konzentrieren. Konnte er riskieren, dass sie ihn bemerkten, vielleicht sogar an seinem Wagen anhielten? Aber wenn er jetzt losfuhr, würde das nicht erst recht ihre Aufmerksamkeit erregen? Er konnte sie hören, ein jungenhaftes Grölen von Flüchen und Obszönitäten, genau wie gestern.
  


  
    Er ließ den Wagen an und überlegte. Er hatte zwei Möglichkeiten: Entweder vollführte er eine Dreipunktwendung und fuhr zurück, oder er setzte seinen Weg fort, an den Jungen vorbei, und wendete weiter vorne. Er entschied sich für Letzteres. Seine Handflächen waren klamm vor Nervosität. Er nahm einen Schluck Cola und fuhr an dem Trio vorbei. Nur einer bemerkte ihn und riss aggressiv das Vorderrad hoch. Aber ebenso schnell richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Kumpane.
  


  
    Simons Augen huschten in kurzen Abständen zum Rückspiegel. Als die drei Figuren so klein geworden waren wie die grünen Plastiksoldaten, mit denen er als Kind gespielt hatte, hielt er erneut am Straßenrand an. Dabei vergaß er zu blinken, und das ärgerte ihn. Peinlich genau und mit höchster Konzentration machte er eine Kehrtwendung und stellte das Auto unter einem anderen Teebaum ab.
  


  
    Jetzt konnte er die Jungen mühelos beobachten. Ohne sie aus den Augen zu lassen, nahm er sein Klemmbrett zur Hand und machte sich genaue Notizen von ihrer Kleidung und ihren Gesprächen. Er würde ihnen ein weiteres Stückchen folgen, wenn sie sich zu weit von ihm entfernten. Aber er musste dabei sehr vorsichtig sein, durfte keine Aufmerksamkeit erregen.
  


  
    All diese Gedanken drängten sich in seinem Gehirn, füllten es und verursachten überall in seinem Körper ein Brausen und Kribbeln.
  


  
    Seine Erregung war ungeheuer. Er drückte die Schenkel zusammen, betastete seine Lippen, steckte einen Finger in den Mund und zeichnete seine Lippen mit Speichel nach, als wäre es Lippenstift. Dabei ließ er die Jungen keine Sekunde lang aus den Augen, bis sie sich so weit entfernt hatten, dass er sie fast nicht mehr erkennen konnte. Da steckte er sein Klemmbrett rasch in den Rucksack zurück, nahm einen hastigen Schluck Cola und ließ den Motor an. Auch jetzt wieder verhielt er sich makellos korrekt: Fuß auf die Bremse, richtiger Gang eingelegt? Motor anlassen, warten, bis der Gang eingerastet ist, Blick in Rück- und Seitenspiegel, rechter Blinker an.
  


  
    Weiter kam er nicht. Seine Augen zuckten zum Rückspiegel. Sein Herz machte einen stolpernden Satz.
  


  
    Fünfzig Meter hinter ihm war ein Fahrrad aufgetaucht. Darauf saß ein Junge mit blonden, von der Sonne ausgebleichten Haaren. Ein Junge mit Topfschnitt.
  


  
    Auf ihn hatte er gewartet. Was für ein Glück!
  


  
    Simon griff nach seinem Schwanz, er konnte nicht anders. Er fasste sich in den Schritt, kratzte mit seinem abgenagten Daumennagel über die Naht. Dabei wandte er den Blick keine Sekunde vom Rückspiegel und dem Jungen ab. Wie das Trio, das inzwischen wahrscheinlich verschwunden war, hinterließ auch dieser Junge ein Bild der Verwüstung. Er fuhr gegen Briefkästen, feuerte Abfall aus seinem Schulranzen auf die Straße, spuckte auf den Bürgersteig.
  


  
    Er fuhr hin und her und drehte sich immer wieder um, um seine Spuren der Zerstörung zu begutachten. Für den ungeduldigen Simon ging das alles viel zu langsam, es dauerte 
     ewig, bis der Junge näher kam. Immerhin hatte er dadurch Zeit, ein paar wichtige Beobachtungen zu machen: Der Junge trug keine Armbanduhr, sein Ranzen hing lässig über der Schulter – ließ sich also leicht herunterreißen, er trug keine Schuluniform. War er einer von diesen Unzuverlässigen, diesen Schulschwänzern, deren Fehlen nicht sofort auffallen würde?
  


  
    Noch eine Runde und der Junge wäre bis auf wenige Meter an den Commodore seiner Mutter herangekommen. Simons Blick verfolgte ihn mit zitternder Erregung. Endlich, der letzte Schlenker und er war auf seiner Höhe. Was dann folgte, war eine außergewöhnliche Reihe von Ereignissen. Es begann damit, dass der Junge Rotz hochzog und in weitem Bogen aufs Heckfenster des Commodore spuckte.
  


  
    
  


  15:30 Uhr


  
    »Stopp!«, befahl Mary. »Biegen Sie hier ein, und bleiben Sie in der Auffahrt stehen.«
  


  
    Claudia gehorchte, aber Mary wusste, dass ihre Zusammenarbeit am seidenen Faden hing, dass die Kollegin darauf brannte, aus dem Auto zu steigen, Nick anzurufen und sich zu beschweren. Claudia war die Anspannung deutlich anzumerken, Mary sah, wie die Sehnen an ihrem Hals hervortraten.
  


  
    Mary stand jedoch so unter Strom, dass sie das, was sie als Schwäche der anderen interpretierte, nicht weiter wichtig nahm. Claudia fehlte es an Hartnäckigkeit. Und das war in ihrem Beruf ein großer Nachteil. Außerdem hatte sie sich bei der Verfolgung des Wagens nicht besonders geschickt angestellt. Einmal waren sie so nahe an den Commodore herangekommen, dass Mary das rattenähnliche Gesicht des 
     Kerls im Rückspiegel hatte erkennen können. Ihr war nichts anderes übriggeblieben, als Claudia zu befehlen, zurückzubleiben, einen Umweg über die Seitenstraßen zu machen und sich weiter vorne in der Gilbert Street wieder an den Wagen ranzuhängen. Was ihnen nicht gelungen war. Es war also eindeutig Claudias Schuld, dass sie den Wagen verloren hatten. Die nächste Viertelstunde hatten sie damit verbracht, fieberhaft die umliegenden Straßen zu durchkämmen, immer darauf bedacht, nicht weiter aufzufallen.
  


  
    Aber jetzt waren sie ihm erneut auf den Fersen.
  


  
    »Was macht er bloß?«, sagte Claudia mehr zu sich selbst.
  


  
    Mary antwortete trotzdem:
  


  
    »Was weiß ich, verdammt noch mal! Aber wenn er uns gesehen hat, sind wir schön angeschmiert!« Kurz darauf fuhr sie fort: »Los, steigen Sie aus und gehen Sie zu dem Haus dort. Tun Sie, als ob Sie anklopfen würden, dann warten Sie kurz und wiederholen das Ganze noch mal. Dann kommen Sie zurück. Wenn wir Glück haben, hält er uns für eine Art Lieferservice oder so.«
  


  
    »Wenn wir Nick anrufen würden, könnte er jemanden schicken, der das andere Ende der Straße überwacht.«
  


  
    »Verdammt, Claudia, Sie gehen mir allmählich auf die Nerven! Los, machen Sie schon.« Endlich setzte sich Claudia in Bewegung. Wenig später war sie zurück und zwängte ihre nicht gerade zierliche Figur wieder auf den Fahrersitz.
  


  
    »Er hat sich nicht gerührt. Keinen Millimeter. Kann nicht sagen, ob er uns bemerkt hat. Mensch, dieser Hühnchengeruch macht mich noch krank.«
  


  
    Claudia sagte nichts, kräuselte nur die Nase. Dann sahen sie, wie ein Rabauke auf einem BMX-Rad die Straße entlanggeradelt kam. Plötzlich sprang die Tür des Commodore auf. Wie in Zeitlupe, so schien es ihnen, knallte das Rad des 
     Jungen dagegen, kippte langsam um, der Junge flog – seltsam steif – über die Tür, streifte mit dem Kopf die Motorhaube und schlug schließlich auf dem Asphalt auf, wo er, offenbar bewusstlos, liegen blieb.
  


  
    Claudia stieß einen erstickten Schrei aus und riss die Tür auf.
  


  
    Mary packte sie am Arm.
  


  
    »Nicht!«, zischte sie.
  


  
    »Sind Sie verrückt? Der Junge ist verletzt!«
  


  
    »Wir rufen einen Krankenwagen. Warten Sie eine Minute.«
  


  
    »Ich kann nicht«, kreischte Claudia. Mary hielt sie eisern fest, spürte jedoch, wie sie abzurutschen begann.
  


  
    »Bloß eine Minute. Mal sehen, was passiert. Warten Sie noch einen Moment, dann können Sie gehen. Claudia, bitte!«
  


  
    »Ich werde Sie melden.«
  


  
    »Wie Sie wollen.« Sie hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis Claudia diese Drohung aussprach. Und was geschehen musste, ehe sie es tat.
  


  
    »Schauen Sie. Er steigt aus.«
  


  
    Claudia blickte wieder zu dem Jungen hinüber. Zusammen beobachteten sie, wie der Mann sich bei dem Jungen hinkniete, seinen Puls fühlte und seinen Kopf nach Verletzungen abtastete. Dann blieb er in der Hocke sitzen und blickte sich verstohlen um. Mary tat es ihm nach. Worauf wartete er? Auf Zeugen? Offenbar zufrieden erhob er sich, machte die hintere Tür des Wagens auf und legte den leblosen Jungen auf den Rücksitz. Dann schlug er die Tür zu und setzte sich wieder ans Steuer.
  


  
    »Ich rufe jetzt Nick an«, verkündete Claudia.
  


  
    »Gut, aber warten Sie noch einen Moment. Wir fahren 
     ihm erst ein Stück nach. Vielleicht bringt er den Jungen lediglich ins Krankenhaus.«
  


  
    »Und vielleicht haben Sie ja Recht, und er entführt ihn!«, keuchte Claudia schockiert. »Man spielt nicht mit dem Leben eines Kindes, Mary. Das werde ich nicht zulassen.«
  


  
    »Ich weiß selbst, dass das kein verdammtes Spiel ist, Claudia. Wir verfolgen einen möglichen Kidnapper. Er hat einen verwundeten Jungen in seiner Gewalt, der offensichtlich in ein Krankenhaus gehört. Wir folgen ihm. Sobald sich rausstellt, dass er nicht zum nächsten Krankenhaus unterwegs ist, fangen wir ihn ab, okay? Und jetzt fahren Sie los, sonst verlieren wir ihn noch. Aber nicht zu nah rankommen!«
  


  
    Mary bemerkte, dass an Claudias Hals schon wieder die Sehnen wie Klaviersaiten hervortraten, während ihre Kollegin irgendetwas Unverständliches vor sich hinmurmelte.
  


  
    »Nicht so schnell. Halten Sie Abstand. Nehmen Sie die zweite Straße, die Dove Street, richtig? Halt! Fahren Sie an den Straßenrand. Dort vorne steht er. Er hat angehalten. In der Gilbert, sehen Sie? Was zum Teufel hat er vor?« Mary war auf einmal schrecklich nervös, ihr Herz hämmerte, und ihr brach der Schweiß aus. Daher bekam sie nicht mit, was Claudia als Nächstes tat.
  


  
    »Was zum …? Claudia! Claudia! Kommen Sie zurück!« Mary stöhnte. »Verfluchtes Miststück!« Aber die andere war bereits ein gutes Stück vom Auto entfernt. Mary beobachtete, wie sie sich, die Hand auf dem Holster ihrer Pistole, mit eiligen Schritten auf den braunen Commodore am Straßenrand zubewegte.
  


  
    Mary stieß mit einem Fußtritt ihre Tür auf, versetzte ihr einen weiteren Tritt, dass sie in den Angeln quietschte. Die resultierenden Schmerzen in Beinen und Wirbelsäule waren ihr höchst willkommen. Was konnte sie ohne Waffe schon 
     ausrichten? Der Mistkerl hatte ihre Pistole. Von Claudia in die Enge getrieben, konnte er wer weiß was anstellen. Jetzt musste sie doch Verstärkung rufen. Und einen Krankenwagen. Sofort.
  


  
    
  


  15:50 Uhr


  
    Eine betäubende Anzahl von Stimmen forderten in Claudias Kopf schreiend Gehör. Sie zwang sie nieder und konzentrierte sich auf ihren keuchenden Atem, den Blick fest auf das Fahrzeug gerichtet. Der Mann hatte sie noch nicht bemerkt. Jetzt, wo sie näher kam, konnte sie besser erkennen, was er machte. Er hatte sich über etwas auf dem Beifahrersitz gebeugt. Claudia blickte sich um und schaute zurück zum Wagen, zu Mary. Sie war nicht ausgestiegen. Die Stimmen in ihrem Kopf begannen wieder zu brüllen. Sie wandte sich zu dem Commodore um.
  


  
    Ihre Bewegungen wirkten mit einem Mal angestrengt und linkisch. Nur noch zehn Meter. Ihre Lungen brannten vor Anstrengung. Eine brutale Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie griff nach ihrer Waffe und zog sie aus dem Holster. Sie war überraschend schwer. Es war lange her, seit sie sie gebraucht hatte. Sie streckte den Arm aus, umfasste die Waffe mit beiden Händen. Er hatte sie noch nicht gesehen, war immer noch über den Beifahrersitz gebeugt. Noch fünf Meter. Sie richtete die Waffe auf ihn. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt. Jetzt griff er zwischen die Sitze, nach hinten, zu dem Jungen. Was machte er da? Sie kam näher. Er drückte dem Jungen etwas ins Gesicht. Ein Tuch? Chloroform! Wie bei Mary.
  


  
    Sie tastete mit der Linken nach dem Fahrertürgriff, die Pistole in der Rechten weiterhin auf ihn gerichtet. Ihr Adrenalinpegel 
     war so hoch, dass sie die Befürchtung hatte, gleich in Ohnmacht zu fallen. Sie riss an der Tür.
  


  
    »Polizei! Nicht bewegen!«, brüllte sie. Der Türgriff entglitt ihrer Hand.
  


  
    Die Tür war von innen verriegelt.
  


  
    Heilige Scheiße.
  


  
    Panik überwältigte sie. Er hatte sie gesehen und griff in seinen Rucksack. »Nicht bewegen!«, wiederholte sie. Sie schlug mit dem Griff ihrer Pistole auf die Scheibe – vergebens – und richtete die Waffe rasch wieder auf ihn. »Polizei, nicht bewegen!«, brüllte sie. Sein Arm tauchte aus dem Rucksack auf. Er hielt eine Pistole in der Hand. Die gleiche wie sie. Sie stieß ein ersticktes Keuchen aus. Er presste die Pistole an den Kopf des Jungen. »Legen Sie die Waffe weg! Waffe weg!«, schrie sie.
  


  
    
  


  15:53 Uhr


  
    Mary rannte, so schnell sie konnte. Ihre Beine taten höllisch weh. Sie griff in ihre Brusttasche, zog ihren Ausweis hervor und hielt ihn den neugierigen Gaffern, die sich eingefunden hatten, unter die Nase.
  


  
    »Polizei! Zurückbleiben!«, brüllte sie. »Claudia, Verstärkung ist unterwegs«, rief sie ihrer Kollegin in einem verzweifelten Versuch zu, sie von weiteren Dummheiten abzuhalten.
  


  
    »Er hat eine Waffe«, gab Claudia über die Schulter zurück.
  


  
    Dieser Satz traf Mary wie ein Faustschlag, wie eine Riesenfaust, die ihre Brust zerschlug, ihr Herz zerdrückte, ihr den Atem nahm. Es war ihre Schuld. Das war ihre Strafe.
  


  
    »Polizei. Zurückbleiben«, sagte sie erneut. Und dann spürte sie blinde Wut in sich aufsteigen wie ein Atompilz. Sie 
     hasste ihn, hasste ihn dafür, dass er ihr ihre Waffe weggenommen hatte. Ihren Stolz, ihr Selbstbewusstsein, ihren beruflichen Erfolg, ihre Grundsätze, ihre Identität. Ihren Selbstwert. Alles.
  


  
    Ihre Augen suchten und fanden einen Ziegelstein, der als Beetbegrenzung diente. Eine Waffe. Der Stein lag schief vor der Rasenkante, ein unschöner Anblick. Sie stopfte ihren Ausweis in ihre Brusttasche zurück, bückte sich und riss den Stein aus dem Gewirr von Unkraut.
  


  
    Sie rannte weiter. Das Arschloch hatte nur Augen für Claudia. Sie kam von der Beifahrerseite. Sah, wie er die Waffe in die Linke zu nehmen versuchte, ohne sich von dem Jungen abzuwenden. In ihrem Kopf war ein dröhnendes Rauschen. Sie beobachtete, wie er ganz plötzlich mit der Rechten nach der Zündung griff. Sie hob den Arm, holte aus, hörte zwei Explosionen: das Anspringen des Wagens und das Zersplittern der Scheibe. In der Ferne erklang das Heulen von Polizeisirenen.
  


  
    Er fuhr erschrocken zu der zerbrochenen Scheibe herum. Dann sah er sie. Seine eisblauen Augen verloren vor Panik einen Moment lang jede Farbe. Mary wunderte sich, wie das möglich war. Eisblaue Augen, die fast transparent wurden.
  


  
    Glücklicherweise reichte der Schock – sein Opfer, das nun zum Angreifer geworden war -, um ihn total durcheinanderzubringen.
  


  
    Genug Zeit für Mary, mit ihrem Ziegel das Fenster von Scherben zu säubern, den Stein durch die behelfsmäßige Öffnung zu schieben und ihm ihn in die verhasste Fresse zu knallen.
  


  
    Das tat so gut, dass es fast obszön war und sie nicht gleich aufhören konnte. Sie schlug noch einmal zu. Und noch einmal. In ihrem Körper kribbelte es, eine fast krankhafte Euphorie 
     erfüllte sie. Sein Kopf sank nach vorn, seine Lider flatterten, und die Pistole, ihre Pistole, glitt aus seiner Hand. Seine Stirn war aufgeplatzt, und Blut floss über sein Gesicht und tropfte auf seinen Schoß.
  


  
    Mein Gott, wie gut das tat!
  


  
    Doch dann begann er zu flüstern, und trotz des Lärms der sich nähernden Sirenen und Claudias Gebrüll hörte sie jedes Wort.
  


  
    »Du stinkst, Mary. Was hast du bloß für einen scheußlichen Körpergeruch. Du bist keine Frau. Ich hab dich gesehen, wie du durch den Busch gestolpert bist und geplärrt hast wie ein Baby. Der Rotz ist dir aus der Nase gelaufen, gelber Rotz. Einfach eklig. Und du hast ihn nicht weggewischt. Kein einziges Mal.«
  


  
    Die Wirklichkeit meldete sich zurück.
  


  
    Er schlug die Augen auf und grinste sie höhnisch an.
  


  
    Mary zuckte zurück. Der blutige Ziegelstein lag wie gefroren in ihrer leblosen Hand. Claudia brüllte immer noch irgendetwas. Sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Plötzlich wurde sie von hinten gepackt und zurückgezerrt. Irgendjemandem musste es gelungen sein, die Türverriegelung zu lösen, denn die übrigen drei Türen sprangen auf, und plötzlich wimmelte es von bewaffneten Polizisten.
  


  
    Aber er grinste sie noch immer an, ein abstoßendes, obszönes Grinsen. Sie wurde nach hinten gezogen, wehrte sich nicht, stieß sich den Kopf am Fensterrahmen an, merkte es kaum. Ihr war übel, sie fürchtete, sich übergeben zu müssen.
  


  
    Ein Kollege trat vor sie, unterbrach den Blickkontakt, das höhnische Grinsen.
  


  
    Sie ließ den Kopf sinken und fiel auf die Knie.
  


  
    
  


  17:05 Uhr


  
    Wie Nick nicht anders erwartet hatte, drängte sich der Mob um ihn. Mikrofone schwirrten vor seinem Gesicht herum. Er musste den Impuls unterdrücken, sie wie lästige Fliegen zu verscheuchen. Grelle Lichter blitzten, Scheinwerfer blendeten. Aber er hatte genug Erfahrung mit diesem Teil seines Jobs, um ruhig stehen zu bleiben, nicht nervös und gereizt zu wirken, langsam und deutlich zu sprechen, um ein Gegengewicht zur Hysterie der Medien zu bilden, die auf eine Sensationsstory aus waren. Er wusste, was zu tun war, weil er es schon viel zu lange tat. Er konnte es in seinen Knochen spüren.
  


  
    »Wie Sie vielleicht schon gehört haben, wurde heute Nachmittag ein Mann beim Versuch gefasst, einen Minderjährigen zu entführen.«
  


  
    »Der Name des Kindes?«, brüllte jemand.
  


  
    »Sie wissen, dass ich das nicht beantworten darf.«
  


  
    Die Fragen wurden zu Projektilen.
  


  
    »Gibt es eine Verbindung zur Entführung von Mary Papas?«
  


  
    »Wir beabsichtigen, zu einem späteren Zeitpunkt weitere Anklagepunkte zu erheben. Das ist alles, was ich Ihnen im Moment sagen kann.«
  


  
    »Was gibt es denn so Interessantes für die Polizei in Brownley? Besteht da eine Verbindung?«
  


  
    »Ein alter Luftschutzbunker, der als möglicher Tatort infrage kommt. Die Untersuchungen laufen.«
  


  
    »Wie viele Tatorte gibt es?«
  


  
    »Bei Entführungen sind es meistens mehrere.«
  


  
    »Wo befindet sich der Verdächtige derzeit?«
  


  
    Nick schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Wie lange war das Kind vermisst worden?«
  


  
    Noch ein Kopfschütteln.
  


  
    »Wurde jemand vor oder während der Verhaftung verletzt, der Junge vielleicht?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
  


  
    »Zeugen behaupten, Mary Papas wäre bei der Verhaftung dabei gewesen. Stimmt das? Und wenn ja, ist das moralisch vertretbar?«
  


  
    »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass die Polizei heute eine Entführung verhindert und weiteren Schaden von dem Opfer abgewendet hat. Die Sache hätte schlimm ausgehen können, wenn die Beamten nicht so beherzt reagiert hätten. Mehr kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht sagen, aber ich glaube, dass Sie morgen Vormittag bei Divisional Detective Inspector Abrahams’ Pressekonferenz mehr erfahren werden. Danke.«
  


  
    
  


  18.05 Uhr


  
    Simon wartete, bis die Hecktür des Überführungstransporters zugefallen war, bevor er die Augen schloss. Die stinkende Decke, die man ihm über den Kopf geworfen hatte, um ihn vor den Blicken der Presse zu schützen, rutschte von seinen Schultern. Er achtete nicht weiter darauf. Zwei weitere Türen wurden zugeknallt. Und schon fuhren sie los. Ob Mutti wohl die Nachrichten schaute? Ob sie merkte, wer da verhaftet worden war? Ob sie ihr Auto wohl zum Bingo am Dienstag wieder zurückbekäme? Auch fragte er sich, ob seine Verhaftung wohl die Topnachricht war oder ob sie durch irgendeine Promi-Story auf Platz zwei verdrängt werden würde. Aber im Grunde war ihm das alles egal. Auch seine Verhaftung erschütterte ihn in keinster Weise. Die Tatsachen 
     waren klar. Er hatte Fehler gemacht – und war erwischt worden. Einige dieser Fehler lagen auf der Hand – den Jungen zu schnappen, ohne richtig vorbereitet zu sein -, aber er hatte bestimmt noch andere, weniger offensichtliche Fehler begangen, Fehler, über die nachzudenken er noch keine Zeit gehabt hatte. Aber das kümmerte ihn im Moment nicht weiter. Ebenso wenig wie das Schicksal des Jungen oder Marys. Das Einzige, was ihn im Moment verunsicherte, war, dass er nicht wusste, wo man ihn hinbrachte. Verfrachtete man ihn aufs Polizeirevier oder direkt ins Gefängnis? Würde er sich die Zelle mit jemandem teilen müssen und wenn ja, mit wie vielen und wie lange? Und wenn er ins Gefängnis kam, in welchen Flügel? Ob Bruce auf ihn warten würde? Ob er mit ihm zufrieden wäre?
  


  
    
  


  18:08 Uhr


  
    Endlich war ein bisschen Ruhe eingekehrt. Die letzten Notfallpatienten waren versorgt. Die Tagesschicht war zu Ende und nur ein paar Schwestern waren noch da, um letzten Papierkram zu erledigen oder Bestände aufzufüllen. Margot fragte sich einen Moment lang, was wohl in ihnen vorging. Es war nur natürlich für das menschliche Gehirn, am Ende eines Tages Bilanz zu ziehen. Ein harter, aber befriedigender Arbeitstag, und so weiter. Oder vielleicht eine negativere Sicht. Der Wunsch nach einem besseren Tag, einem besseren Job, einem besseren Leben. Margot hatte über die Jahre gelernt, sich auf das Positive eines jeden Arbeitstages zu konzentrieren. Nur so schaffte sie es, am nächsten Morgen wieder herzukommen.
  


  
    Abwesend holte sie ihren Stift aus der Brusttasche und wirbelte ihn um die Finger. Sie trat ans Fenster und blickte 
     auf den hell erleuchteten Parkplatz hinaus, bewunderte den Kontrast zwischen dem nachtblauen Himmel und dem Laternenschein. Der Winter kam. Der Stift fiel ihr aus der Hand und schlug klappernd auf dem Boden auf. Überrascht runzelte sie die Stirn. Bückte sich, hob ihn auf und steckte ihn in die Brusttasche ihres Kittels zurück. Sie stemmte die Hände in die Hüften und massierte ihren Rücken, während sie den stetigen Strom von Menschen auf dem Parkplatz beobachtete. Manchmal überlegte sie sich, wie sie wohl lebten, malte sich ihre Schicksale aus. Aber nicht heute.
  


  
    Heute war etwas anders. Irgendwie schief, nicht ganz im Gleichgewicht.
  


  
    Wie die Linse eines Fotoapparats fokussierte Margot nun anstatt des Parkplatzes ihr Spiegelbild in der Scheibe. Was sie sah, überraschte sie nicht. Nach dem langen Arbeitstag war die wenige Schminke, die sie aufgelegt hatte, vollkommen verschwunden. Sie wirkte neutral. Das passte zu ihr in vielerlei Hinsicht. Weder attraktiv noch unattraktiv, weder alt noch jung, weder glücklich noch unglücklich.
  


  
    »Doktor Ritchie?«
  


  
    Margot zuckte zusammen. Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. Einen Moment lang fühlte sie sich in ihre Schulzeit zurückversetzt, ein junges Mädchen, das dabei ertappt wird, wie es sich heimlich im Schaufenster betrachtet. Sie rieb sich die Wangen, wie um ihre Verlegenheit wegzuwischen. Dann faltete sie die Hände und wandte sich um. Sie fragte sich, was ihr dieser Tag wohl noch bringen mochte, versuchte, nicht die Stirn zu runzeln.
  


  
    »Das ist Mrs Armfield. Harlie Armfields Mutter«, erklärte die Schwester.
  


  
    »Ach ja, natürlich.« Margot gab ihr die Hand. »Ich bin 
     Doktor Ritchie. Ich habe mich heute um Harlie gekümmert.«
  


  
    Die junge Frau zuckte zurück, als wüsste sie nicht, was sie mit Margots Hand anfangen sollte. Schließlich nahm sie sie. Ihr kurzer Händedruck war schlaff.
  


  
    »Wie geht’s Harlie?«
  


  
    »Es geht ihm gut, aber wir müssen ihn noch ein Weilchen zur Beobachtung dabehalten.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Wenigstens über Nacht. Vielleicht noch ein bisschen länger.«
  


  
    Die junge Frau zuckte mit der Schulter, und Margot fragte sich, was sie davon halten sollte. »Sie haben sich sicher schreckliche Sorgen um ihn gemacht. Möchten Sie ihn jetzt sehen?«
  


  
    »Ja, aber ich kann nicht lang bleiben. Ich hab Johnno im Wagen gelassen.«
  


  
    »Harlie hat Schlimmes durchgemacht, Ms Armfield. Ich könnte ein Klappbett für Sie organisieren, damit Sie über Nacht bei ihm bleiben können.«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    Margot holte tief Luft und schloss kurz die Augen, um ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten. »Wie Sie wollen. Dann folgen Sie mir bitte.« Sie setzte sich mit forschen Schritten in Bewegung.
  


  
    Als sie Harlies Bett erreichten, zog Margot die Vorhänge beiseite und bedeutete der Mutter, heranzutreten.
  


  
    Sie wurde traurig, als sie die ersten Worte hörte, die die Mutter zu ihrem kranken Sohn sagte.
  


  
    »Siehst du? Das ist alles deine Schuld. Wärst du mal bloß in die Schule gegangen.«
  


  
    
  


  18:10 Uhr


  
    Bruce wünschte, die Wärter würden nicht so viel Lärm machen, ausgerechnet jetzt, wo die Abendnachrichten liefen. Das Klirren, Scheppern und die blecherne Stimme des Lautsprechers konnten einen auch so schon in den Wahnsinn treiben. Immerhin hatte er das Wichtigste mitgekriegt.
  


  
    »Ruhe!«, brüllte er dem fetten Jordo ins Gesicht, der neben ihm saß. Aber der Lärm ließ nicht nach. Bruce sprang frustriert auf und marschierte in seine Zelle zurück. Er brauchte Zeit zum Überlegen. Er legte sich auf seine Pritsche, faltete die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Decke.
  


  
    Schon wenige Minuten später tauchte seine neueste Fotze auf, gut abgerichtet, trotz der kurzen Zeit. »W… willst du … w… willst du …?«, stotterte der junge Mann vom Gang aus.
  


  
    »Nee. Verpiss dich.«
  


  
    Der süße Knackarsch verschwand sofort. Bruce kümmerte es nicht. Er hatte im Moment andere Probleme. Simon, der kleine Schwanzlutscher, war verhaftet worden. Er hatte ihn trotz der lächerlichen Decke erkannt. Eine Schande, wirklich. Die Entführung dieser Polizistin, die ihm während des Verhörs so blöd gekommen war, war einfach brillant gewesen. Rache ohne Folgen. Alle Inhaftierten träumten davon. Die Leute glaubten, sicher zu sein, wenn man im Gefängnis saß, aber sie irrten sich. Die Rache erreichte sie trotzdem, durch einen Stellvertreter, eine Ehefrau, ein Gangmitglied, eine Ex-Fotze.
  


  
    Jetzt musste er sich leider jemand anderen suchen, der sich um diese verfickte Richterin und seine noch verficktere Mutter kümmerte.
  


  
    Und was sollte das mit diesem Jungen?
  


  
    
  


  18:11 Uhr


  
    Spencer ließ sich rücklings auf das Paisley-Sofa in seinem Hotelzimmer fallen. Ein paar Tropfen Bourbon schwappten aus der Flasche, die er in der Hand hielt. Er leckte sich das Handgelenk ab. In der anderen Hand hielt er eine Zigarette. Er nahm einen letzten Zug, füllte seine Lungen und warf die noch brennende Zigarette in den Muschel-Aschenbecher. Wie ordinär. Das ganze Zimmer war ordinär. Und er hatte gedacht, Mount Dempsey wäre schlimm gewesen! Er schauderte und trank erneut aus der Flasche. Noch ein paar Schlucke und es spielte keine Rolle mehr.
  


  
    Er griff sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. Sofort kamen die Werbekanäle. Er schnaubte verächtlich, tastete nach der anderen Fernbedienung fürs Pay-TV.
  


  
    »Und? Worauf wartest du, Schätzchen?«, fragte er die Blondine, die wenige Meter von ihm entfernt stand und an ihrer Nagelhaut knabberte.
  


  
    Sie trug einen knielangen, um die Taille zugebundenen grauen Mantel. Er beugte sich vor und zog an dem Gürtel, so dass er aufging und einen schwarzen, mit roten Bändchen verzierten Spitzenbody enthüllte. Ein bisschen zu nuttig für seinen Geschmack, aber egal. Er ergriff ihren Arm und zog sie zu sich. Sie stolperte in ihren hochhackigen Stiefeln und plumpste neben ihn auf die Couch. Spencer nutzte die Gelegenheit und schubste sie auf den Teppich. Er machte den Reißverschluss seiner Jeans auf, packte ihre vom Spray klebrigen Haare und führte ihren Kopf zu seinem Schwanz.
  


  
    »Zeig mir, was du drauf hast, Baby! Gib dein Bestes für mich«, forderte er schmeichelnd.
  


  
    Die eine Hand behielt er an ihrem Hinterkopf, um den 
     Rhythmus zu perfektionieren, mit der anderen klickte er sich durch die Kanäle. Fußballergebnisse auf dem Sportkanal, eine Entführungsgeschichte im Nachrichtenkanal. Er musste einen flüchtigen Moment an die Polizistin denken, die entführt worden war. Aber das Einzige, was ihm Sorgen bereitete, war, ob sie den Täter gefasst hatten und er vielleicht als Zeuge würde aussagen müssen. Gott, bitte nicht.
  


  
    Endlich fand er den Porno-Kanal, der hoffentlich die zusätzlichen Piepen wert war.
  


  
    
  


  18:12 Uhr


  
    Er tippte die Nummer in sein Handy. Es läutete viel zu lange. Er war nahe daran aufzulegen. Ein Teil von ihm wollte auflegen. Endlich ging sie ran. »Margot? Hier ist Nick Kennedy.«
  


  
    »Ach, hallo, Nick. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich, äh, ich weiß nicht, ich … Tut mir leid. Ich hätte nicht stören sollen …«
  


  
    »Hey«, unterbrach sie ihn. »Gutes Timing. Meine Schicht geht gerade zu Ende. Was für ein Tag! Für Sie sicher auch.«
  


  
    »Oh ja, das können Sie laut sagen.«
  


  
    »Ich hatte gerade überlegt, irgendwo einen Kaffee trinken zu gehen. Hätten Sie Lust?«
  


  
    Sie half ihm, das wusste er.
  


  
    »Aber nur, wenn ich Sie einladen darf.«
  


  
    »Habe nichts dagegen.«
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